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. Was ausser der Schule brauchbar .ist:.von der 

neueren Philosophie ; sollte‘.den’- Inhalt: ‚dieser 

- Schrift : ausmachen; : vorgetragen in: derjenigen 

Ordnung, in der es sich dem .kunstlosen. Nach- 

denken : entwickeln müsste. «Die liefern ‚Zurü- 

stungen, ‚welche gegen’ Einwürfe ‚und Ausschwei- 

fungen ‘des _verkünstelten... Verstandes gemacht . 

werden, das, was 'nur' Grundlage für iandre- posi: 

tive Wissenschaften ist, endlich,. was bloss.. für 

‘
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die Pädagogik im weitesten Sinne, d. h für die 
bchachte- und willkührliche Erziehung des Men- 
schengeschlechts gehört, sollte aus dem Umfange 
derselben ausgeschlossen bleiben. Jene Einwürfe 
macht der natürliche Verstand ‚nicht; die posi- 
tive Wissenschaft aber überlässt es seinen Gelchr- 
ten, und die Erziehung des Menschengeschlechts, 

in wiefern sie ‚vom Menschen abhängt, seinen 
Volkslehrern und ‚Stiatsbeamten, 

Das Buch ist "sonach nicht für Philosophen 
von Profession bestimmt, „und diese werden nichts 
in demselben finden, was nicht schon ; in andern 
Schriften desselben ‚Verfassers. ‚Vorgetragen. wäre, 
Es ‚sollte - verständlich‘: seyn - für. alle: !Leser; die 
überhaupt ein Buch: zu: verstehen :vermöchlen. 
Von denjenigen,. die. nur’schon chemals.- ‚auswen- 
dig: ‘gelernte: | Redensarten‘ in einer! elwas : verän- 
derten Ordnung: wiöderliölen wollen, -und dieses 
Geschäft des: ‚Gedächtnisses für -das - ‚Verstehen 
halten, wird es ohne Zweifel. ‚unverständlich :be- 
füunden werden. .: u: 

Ber
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: "Es sollte anziehen und erwärmen, und den 

Leser kräftig von der Sinnlichkeit .zum Ueber- 

sinnlichen fortreissen; wenigstens:ist der ‚Verfas- 

‘ser. sich "bewusst, nicht ohne Begeisterung an.die 

Arbeit gegangen zu 'seyn.'. Oft verschwindet wäh- 

rend der Mühe der Ausführung !das Feuer,.mit 

welchem man den Zweck ergriff; ‚eben so ist 

man im Gegentheil unmittelbar nach der Arbeit 

in Gefahr, über diesen Punkt sich selbst Unrecht 

wu thun. Kurz, ob diese Absicht gelungen sey, 

oder nicht, kann nur ‘aus der Wirkung entschie- 

den werden, welche die Schrift auf die Leser 

machen wird, denen sie bestimmt ist, und der 

Autor hat hierüber keine Stimme. 

| Noch habe ich — für wenige Zwar, zu erin- 

nern, dass der Ich, welcher im Buche redet, kei- 

nesweges der Verfasser ist, sondern dass dieser 

wünscht, sein Leser möge es werden; — dieser 

möge nicht bloss historisch fassen, was hier ge- 

sagt wird, sondern wirklich und in der 'That 
>» 

während des Lesens mit sich selbst reden, “hin
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und her überlegen, Resultate zichen, "Entschlies- 
‚sungen fassen, wie sein’ Repräsentant im Buche, 
und durch eisne Arbeit und Nachdenken, rein 
aus sich selbst, diejenige Denkart entwickel, und 
sie .in’ sich aufbauen, ‘deren blosses. Bild ihm im 
Buche vorgelegt wird. . legt 
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Erstes Buch. 

Zweifel.



.So wohl glanbe ich nunmehr einen guten Theil der 

Well, die mich umgiebt, zu kennen; und ich habe in 

der "That Mühe und Sorgfalt genug darauf verwende. 

Nur der übereinstimmenden Aussage meiner Sinne, nur 

der beständigen Erfahrung, habe ich Glauben zugestellt, 

ich habe belastet, was ich erblickt, ich habe zerlegt, was 

ich belastet halte; ich habe meine Beobachtungen wie- ° 

derholt, und mehrmals wiederholt; ich’habe die ver- 

schiedenen Erscheinungen unter einander verglichen; . 

und nur, nachdem ich ihren genauen Zusammenhang 

cinsah, nachdem ich "eine aus der andern’ erklären, 

und ableiten, und den Erfolg im Voraus berechnen 

konnte, und die Wahrnehmung, des Erfolgs meiner 

Berechnung entsprach, habe ich’mich beruhigt. Da- 

für bin ich nun auch’ der Richtigkeit: dieses: Theils 

meiner Erkenntnisse so sicher, “als meines eigenen 

Daseins, schreite mit festem Tritte in der mir bekann- 

ten Sphäre meiner Welt einher, und wage in jedem 

Augenblicke Daseyn und Wollseyn . auf die Untrüg- 

lichkeit meiner Ueberzeugungen-. +’ 

Aber, — was bin. ich selbst, und was ist meine 

Bestimmung?
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mir zu wiederholen. 

“chen, — bis: eine. innr 2 

du lebst und bist? 

. entgegen, gebracht, che ich 

Wie könnte ich sonach m 

—_— I. _ = 

Ucberflüssige Frage! Es ist schon lang her, dass meine Belehrung über diesen Gegenstand geschlossen ist, und es würde Zeit erforde vn, um alles, das, was ich hierüber ausführlich gehör t, gelernt, geglaubt habe, 

Und auf welchem Wege bin ich denn zu diesen Kenntnissen gelangt, welche zu besitzen ich mich dunkel erinnere? Habe ich, getrieben durch eine brennende \Y issbegier, mich hindurch gearbeitet durch Ungewissheit > durch. Zweifel » und Widersprüche? Habe ich, sowie elyras: Glaubliches sich mir darbot, meinen Beifall aufgehalten, das WW ahrscheinliche ge- prüft, und, wieder geprüft, und geläulert, und vergli- 
e ‚Stimme unverkennbar und unvwiderstehlich mir zurief: So, nur so isl’s, so wahr 

— Nein, ich erinnere mich keines „ıcl solchen Zustandes. Jene Belehrungen wurden mir 
ihrer besehrle; es wurde mir geantvvrortiet, -cheich die Frage aufgewvorfen halle. Ich hörle.zu, weil ich es nicht vermeiden konnte; es blieb in meinem .Gedächtnisse hängen, soviel als der Zefall: fügte; ohne Prüfung, und ohne Theilnalıme liess ich Alles an seinen Ort gestellt seyn. . - 

in der: That Erk 

ich nur dasjenige weiss, ' und von ihm: überzeugt bin, :\vas ich selbst gefun- den, — nur dasjenige wirklich kenne, was ich selbst erfahren habe, so kann ich in der‘ That nicht sagen, dass ich’über meine Bestimmung das Geringste wisse; ich weiss bloss, was Ar ıdre darüber zu wissen Dbe-



haupten; ‘und das Einzige, was” ich hierin wirklich. 

versichern kann, ist diess,- dass ich so oder so über 

diese ‚Gegenstände. sprechen ‚gehört. ' ll in 

: Ich: habe 'sonach bisher; indess- ich mit genauer 

Sorgfalt das Minderwichtige. selbst untersuchte, in An- 

schung des W ichligsten auf die Treue und die Sorg- 

falt Fremder mich verlassen. Ich’ habe Andern- eine 

Theilnahme : für die . höchsten Angelegenheiten . der 

Menschheit, einen Ernst, eine "Genauigkeit zugelraut, 

die ich ‘in mir selbst ‘keinesweges gefunden 'hatle. 

Ich ‚habe sie unbeschreiblich höher geachtet als mich 

selbst. — 

. Was sie elwwa Wahres wissen, woher können sie. 

cs wissen, ausser durch eigenes Nachdenken? Und 

warum sollte ich durch dasselbe Nachdenken nicht 

dieselbe Wahrheit finden, da ich eben so viel bin als 

sie? Wie sehr habe ich bisher mich selbst herabge- : 

setzt und verachtel! “ \ 

Ich will, dass es nicht länger so sey! Mit diesem 
. Augenblicke will ich in meine Rechte eintreten, und 

Besitz nehmen von der mir gebührenden Würde. Al- 
les Fremde sei aufgegeben. Ich, will selbst unter- 

suchen. Sey es, dass geheime \Vünsche, wie die Un- 
tersuchung, endigen mögen, dass eine‘ vorliebende 

Neigung für gewisse Behauptungen, in mir sich rege; 
‘ich vergesse und verläugne sie, und ich vwrerde ihr _ 

keinen Einfluss auf die Richtung meiner Gedanken 

verslalten. Ich will mit Strenge und Sorgfalt 
.zu Werke gehen, ich will mir Alles aufrichtig beken- 
nen. — Was ich als Wahrheit finde, wie es auch 

immer laute, soll mir willkommen- seyn. Ich will 
1°
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“ wissen. Mit derselben Sicherheit, mit welcher ich 

darauf rechne, dass dieser Boden mich tragen wird, 

wenn ich darauf trete, dass dieses Feuer mich ver- 

brennen vrürde, wenn ich mich ihm näherte, will ich 

darauf rechnen können, was ich selbst bin, und was 

ich seyn werde. "Und sollte man etwa diess nicht 

können, so will ich‘ wenigstens dass wissen, dass 

man es. nicht kann: Und selbst diesem Ausgange 

der Untersuchung will ich mich unterwerfen, wenn 

er sich mir als Wahrheit entdeckt. — Ich ‚eile, meine 
Aufgabe zu lösen. - - . Bu ‘ 

Y



Ich . exgreife die forleilende Natur :in ihrem ‚Fluge, . 

und halte sie einen Augenblick an, fasse den gegen- 

wärligen Moment fest ins Äuge, und denke nach über 

ilin! — über diese Nalur, an welcher bisher "meine 

. Deukkraft entwickelt, und für die’ Schlüsse, die auf 

ihrem Gebiete gelten, gebildet wurde. — 

Ich bin von Gegenständen umgeben, die ich als_ 

für ‚sich bestehende, und gegenseilig von einander 

geschiedene Ganze ‚anzusehen mich 'genöthigt fühle: 

Ich erblicke Pflanzen, Bäume, Thiere. ' Ich schreibe 

jedem Einzelnen Eigenschaften und Merkmale zu, 

woran ich sie von. einander unterscheide; dieser 

Pflanze eine solche Form, der andern eine andere; 

‚diesem Baume solche, dem andern anders gestaltele 

Bläiter. . " \ Dr 

Jeder Gegenstand hat seine bestimmte An- 

zahl von Eigenschaften,’ keine darüber, noch darun- 

ter. Auf jede Frage, ob er. dieses sey,. und .jenes, 

ist für den, der ihn durchaus kennt, ein entscheiden- 

des Ja möglich, oder ein entscheidendes Nein, das. 

allem Schwanken zwischen Seyn und Nichiseyn- ein 

Ende macht, Alles was da ist, ist.elwas, oder cs 

ist dieses elwas nicht; ist gefärbt oder nicht gefärbt; 

hat eine gewisse Farbe, oder hat.diesce Farbe. nicht;
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‘“  istschmackhaft, oder nicht schmackhaft; ist fühlbar, 

“oder nicht fühlbar, und so in das Unbestinmte fort. 

Jeder Gegenstand besitzt jede dieser Eigenschaf- 

ten in einem bestimmten Grade. Gicbt es einen 
Massstab für” eine gewisse, Eigenschaft, und vermag 

ich ihn anzulegen, so findet sich ein bestimmtes Mass 
derselben, welches sie nicht um das Mindeste über- 

schreitet, noch unter ihm zurückbleibt.. — Messe ich 

die Höhe dieses Bauıns; sie ist bestimmt, und er ist 

um keine Linie höher oder niedriger, als er:ist. Be: 
trachte ich das Grün seiner Blätter; es ist ein’ be- 
stimmtes, Grün, nicht um das Mindeste dunkler oder 
heller, frischer .oder verblichener, als .es ist; ob es 
‚mir gleich.am Massstabe und am : Worte. für diese - 
Bestimmung fehlt. Werfe ieh meinen Blick auf diese _ 
Pflanze; sie sicht aufeiner bestimmten Stufe zwischen ' 
ihrem Entkeimen, und ihrer Reife; beiden nicht um 
das Mindeste näher oder enlfernter, als sie es ist. — 
Alles was da ist, ist durchgängig bestimmt; 
es ist, was esist, und schlechthin nichts An- 
deres, \ \ 

Nieht etwa, dass ich überhaupt nichts zwischen 
widersprechenden Bestimmungen in. der Mitte Schwe- 
bendes zu denken vermöchte. Ich denke allerdings 
unbestimmte Gegenstände, und mehr als. die Hälfte 

„ meines Denkens besteht aus dergleichen Gedanken. 
Ich denke einen Baum überhaupt. Hat dieser Baum 
überhaupt Früchte oder nicht, Blätter, oder nicht, und 
falls er welche hat, welches ist ihre Anzahl? Zu wel. 
cher Gattung von Bäumen gehört er? . Wie gross ist 
er? und so weiter. Alle. diese Fragen bleiben 'unbe-



“antwortet, und mein Denken ist hierüber unbestimmt, 

so gewiss ich nicht einen besonderen Baum, sondern 

den Baum überhaupt zu denken mir vornahm. Nur 

‚ spreche ich diesem Baume. überhaupt '— das. wirkli- 

che Daseyn ab, eben darum. weil er darum-unbe- 

stimmt ist. Alles Wirkliche‘hat seine bestimmte An- 

zahl von allen möglichen Eigenschaften des Wirkli- 

chen überhaupt, und hat jede derselben in einem be- 

stimmten Masse, so gewiss es wirklich. ist; ob ich 

mich gleich bescheide, vielleicht nicht Eines Gegen- 

standes Eigenschaften durchaus erschöpfen, und den 

Massstab an dieselben ‘anlegen zu ‚können. —.:: 

_—_— . 

Aber die Natur eilt fort in ihrer slälen Verwand- 

lung: Und indess ich noch rede. über den aufgefass- 

ten Moment, ist er entflohen, und Alles hat sich ver- 

ändert; und che ich. ihn auffasste, war gleichfalls Al- 

les anders. Wie es ‘war, und wie.ich es auflasste, 

war es nicht immer gewesen, e$ war. so geworden. 

Warum nun und aus’ welchem Grunde war cs 

gerade so geworden, wie cs geworden war; warum 

hatte die -Natur unler den unendlich mannigfalligen 

Beslimmungen , die sie annehmen kann, in diesem 

Momente gerade diese angenommen; die sie; wirklich 

angenommen halte, und keine andere? 

Desswegen, weil ihnen gerade diejenigen vorher-- 

gingen, die ihnen. vorhergingen, und keine- möglichen 

andern; und weil die gegenwärligen gerade ihnen, 

"äre. im vor- 
und keinen möglichen andern: folgten. 'V 

hergehenden Momente irgend elwas um das Minde- 

ste anders gewesen, als es. war, SO würde auch. im;



en 
gegenwärligen irgend elwas anders seyn, als es ist. 
Und aus. welchem Grunde. war im vorliergehenden 
Momente Alles so, wie es war? Desswegen, weil es 
in dem,: der diesem vorherging, so war, wie es in 
ihm war. Und dieser hing wieder ab von den, der 
ihm vorherging; dieser letzte abermals von seinen 
vorhergehenden; — und so aufwärts ins Unbeslimmte 
fort.“ Eben so wird in dem zunächstfolgenden. Mo- 

‚ mente die Natur bestimmtseyn, wiesie es seyn wird, 
n ® s - . . desswegen, weil sie im gegenwärtigen so bestimmt 

ist, wie sie es ist; und es würde notwendig in dic- 
„sem zunächst folgenden Momente irgend etwas anders 
seyn, als es seyn wird, wenn im gegenwärligen nur 
das Mindeste' anders wäre, als es ist. Und in dem 
‚Momente, der diesem folgen wird, wird Alles so seyn, 
wie es seyn wird, desswegen, weil in dem zunächst 
folgenden Momente Alles so se yn wird, wie es seyn 
wird ; und so wird sein nachfolgender wieder von 
ibm abhängen; wie er von scinem vorhergehenden 
abhängen wird; und so abwärts in das Unbestimmte 
fort, nn “ 

Die Natur schreitet durch die wnendliche Reihe 
ihrer mö glichen Bestimmungen ohne Anhalten hin- 
durch; und der- Wechsel dieser 
nicht gesetzlos, sondern streng 
ist in der Natur, :ist nothwvendi 
es ist schlechthin unmöglich, d 
d 

Bestimmungen ist 
gesetzlich. Was da 

5 so, wie es ist, und 
ass cs anders sey, Ich rele ein in cine geschlossene Kelte der Erscheinungen, 

da jedes Glied -durch sein vorherg gehendes bestimmt wird, und sein nachfolgendes bestinmt ; in einem festen r 
Zusammenhan 5 da’ich aus jedem ‘gegebenen Momente
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alle mögliche Zustände des Universums durch blosses 

Nachdenken würde finden können, aufwärts, wenn 

ich den gegebenen Moment erklärte, abwärls, wenn 

ich aus ihm ableitele; wenn ich aufwärts die Ur- 

sachen, durch welche allein er wirklich werden konnle, 

abwärts die Folgen, die er nolhw endig haben muss, 

aufsuchte. Ich empfange in jedem Theile das Ganze, 

weil jeder Theil nur durch das Ganze ist, was erist; 

durch dieses aber nolhwendig das ist. 

  

Was ist es denn also eigentlich, das ich so eben 

gefunden habe? Wenn ich meine Behauptungen im 

Ganzen übersche, so finde ich diess als den Geist der- 

selben: Jedem Werden ein Seyı n vorauszuselzen, wor- 

aus und wodurch es geworden ist, jedem Zustande 

einen andern Zustand, jedem Seyn ein anderes Seyn 

vorauszudenken, und schlechthin nichts aus dem Nichts 

entstehen zu lassen. 

Verweile ich hiebei länger, entwwickle und mache 

mir vollkommen klar, was darin liegt! — Denn es 

könnte leicht seyn, dass von meiner klaren Einsicht 

in diesen Punkt meines Nachdenkens, das ganze Glück 

meiner fernen Untersuchung abhinge. 

Warum, und aus welchem Grunde sind denn nun 

die Bestimmungen der Gegenstände in diesem Mo- 

mente gerade diejenigen, die sie sind, — hub ich au 

zu fragen. Ich selzte sonach olıne weitern Beweis, 

und ohne die mindeste Untersuchung als ein an sich 

bekanntes unmittelbar Wahres und schlechthin Gewis- 

ses voraus, — wie es’ denn auch ist, und wie ich es 

noch jetzt finde, und stels finden werde — ich setzte, 

-
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sage ich, voraus, dass sie einen Grund hällen; —. dass 

sie nicht durch. sich selbst, sondern durch etwas aus- 

. ser ihnen Liegendes, Daseyn und Wirklichkeit hätten. 

Ich fand ihr Daseyn für ihr eigenes Daseyn nicht hin- 

länglich, und fühlte mich genöthigt, ' um ihrer selbst 

willen noch ein anderes Daseyn, ausser ihnen anzu- 

nehmen. :Waruin num wohl fand ich das Daseyn jener 

Beschaflenheiten oder Bestimmungen nicht hinlänglich; 

warum fand ich“ es als ein, unvollständiges Daseyn? 
Was mag es seyn in ihnen, das mir einen Mangel 
verräth?. Diess ohne Zweifel ist es: zuvörderst sind 
jene Beschaffenheiten gar nichts an und für sich, sie 
sind nur elwas an einem ‚andern; Beschaffenheiten 
eines Beschaflenen, Formen eines Geformien; und ein 
solches die Beschaffenheit Annehmende und Tragen- 
de, — ein Substrat derselben, nach dem Ausdrucke , 
der Schule, — wird für die Denkbarkeit derselben 
immer vorausgeselzt. Ferner, dass ein solches Substrat 
eine bestimmte Beschaffenheit habe, drückt einen Zu- 
stand der Ruhe, und des Stillstehens seiner Verwand- 
lungen, ein Anhalten seines \Werdens ‚aus. Versetze 

“ieh es in Veränderung, so ist in ihm keine Beslimmt- 
heit mehr, sondern ein Vebergehen aus einem Zustande 
in den entgegengesetzten andern durch Unbestimmt- 
heit hindurch. ‚Der Zustand der Bestimmtheit des 
Dinges ist sonach Zustand, und Ausdruck eines blos- 
sen Leidens; und ein blosses Leiden ist ein unvoll- 
ständiges Daseyn. Es bedarf einer Thätigkeit, die die- 
sem Leiden entspreche, aus welcher sich dasselbe er- 
klären, durch, und vermittelst welcher .cs sich erst
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denken’lasse; oder, wie man 'sich :gewröhnlich :aus- 

drückt, die den Grund diesesLeidens enthalte. 

Was ich dachte, und zu denken genöthigt war; 

war daher keinesweges diess, dass die verschiedenen 

auf einander folgenden Bestimmungen der Natur, als 

solche einander bewirken; — dass die gegenwärtige - 

Beschaffenheit sich selbst vernichte, und, in dem künf- 

tigen Momente, da sie selbst nicht mehr ist, eine an- 

-dere, die nicht sie selbst ist, und die in ihr nicht liegt, 

“an ihrer Stelle hervorbringe, welches völlig undenk- 

bar ist. Die Beschaffenheit bringt weder sich selbst, 

noch etwas Anderes ausser ihr hervor. Ze 

Eine thälige, dem Gegenstande eigenthümliche und 

sein eigentliches \Vesen ausmachende Kraft’ ist es, 

welche ich dachte und denken musste, um die all- 

mählige Entstehung, und den W echsel jener Bestim- 

mungen zu begreifen. N 

Und wie denke ich mir diese Kraft, welches ist 

ihr Wesen und die Art ihrer Acusserung? Keine an- 

dere, als die, dass sie unter diesen bestimmien Um- 

ständen, durch sich selbst, und um ihrer selbst willen 

diese bestimmte Wirkung, — und schlechthin keine 

andere — diese aber auch ganz sicher und unfchlbar, 

hervorbringe. — “ . 

Das Prineip der Thäligkeit, des Entstehens und 

Werdens an und für’sich ist rein in ihr selbst, so 

gewiss sie Kraft ist, und in nichts ausser ihr; die 

Kraft wird nicht getrieben, oder in Bewegung geselzt, 

sie selzt sich selbst in Bewegung. ‘Der Grund da- 

von, dass sie gerade auf diesd bestimmie Weise 

sich entwickelt, liegt theils in ihr selbst, weil sie 

N 
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- diese. Kraft ist und keine andere, Iheils ausser’ ihr 
selbst, in.den Umständen; unter denen sie sich ent- 
wickelt. Beides, die innere Bestimmung der Kraft 
durch sich selbst, und ihre äussere, durch die Um- 
slände, muss sich vereinigen, um. eine Veränderung 

- hervorzubringen. Was das Erste anbelangt: die Um- | 
stände, das rulende Scyn und Bestehen der Dinge 
bringen kein Werden hervor, denn. in ihnen selbst 
liegt das Gegentheil alles \Werdens, das ruhige Beste- 
hen. '\WVas das zweite betrifft: Jene Kraft ist, so ge- 

- wiss Sie denkbar seyn soll, eine durchgängig beslinmte; 
aber ihre Beslimmtheit wird vollendet durch die Um- 
slände, unter denen sie sich entwickelt. — Eine Kraft 
denke ich nur; . eine Kraft ist für mich nur in wie- 
fern ich eine Wirkung wahrnehme; 
Kraft, die noch eine. Kr 
hendes Ding 

eine unwirksame 
alt seyn sollte und kein xu- 

‚ ist völlig undenkbar, Jede Wirkung 
aber ist bestimmt, und da die Wirkung nur der Ab-' 
druck, nur eine ändere Ansicht des \Wirkens selbst 
ist, — die wirkende Kraft ist im Wirken bestimmt, 
und der Grund dieser ihrer Bestimmtheit liegt theils 
in ihr selbst, weil sie ausserdem gar nicht als ein 
Besonderes und für sich Bestchendes gedacht würde, 
theils ausser ihr, weil ihre eigene Beslimnitheit nur als eine bedingte gedacht werden kann, 
- ‚Es ist hier. eine Blume dem Boden entır. 
und ich schliesse daraus auf eine bildende Kraft in der Natur. Eine solche bildende Kraft ist für mich: überhaupt da, ‚lediglich in wiefern es für mich diese Blume und andere, ‚und Pflanzen überhaupt, und 'Thiere giebt; ich kann diese Kraft nur durelı ihre Wirkung 

achsen,
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beschreiben,:und sie ist: für mich schlechthin ‚nichts 

weiter, als, — das — eine solche Wirkung Hervor- 

bringende; das — Blumen, und Pflanzen, und Thiere, 

und: überhaupt organische Gestalten Erzeugende. Ich 

werde ferner behaupten, es habe an diesem Platze 

eine Blume, und diese bestimmte Blume entspriessen 

können, lediglich in wiefern alle Umstände sich ver- 

einiglen, um dieselbe möglich zu machen. Durch diese 

« aller Umstände für ihre Möglichkeit aber eur 
Veremigung 

ist mir die Wirklichkeit der Blume noch keinesiwre- ' 

. ges erklärt; und ieh bin genölhigt, noch eine beson- 

dere, durch sich selbst wirkende, ursprüngliche Na- 

turkraft anzunehmen; und zwar beslimmt eine Blu- 

menhervorbringende; ‚denn eine andere. Naturkraft 

würde vielleicht unter denselben Umständen ganz ei- 

svas Anders hervorgebracht haben. Ich erhalte sonach 

folgende Ansicht des Universum. . 

. ‚Es ist, wenn ich die sämtlichen Dinge als Eins, 

als Eine Natur ansche, Eine Kraft; es sind, wenn ich 

“sie als Einzelne betrachte, mehrere Kräfte, — die nach 

ihren innern Geselzen sich entwickeln, und durch alle 

mögliche Gestalten, deren sie fähig sind, hindurch ge- ' 

hen; und alle Gegenstände in der Natur sind. nichts 

Anderes, ‘als jene Kräfte selbst in einer gewissen Be- 

stimmung. Die Acusserung jeder einzelnen Nalur- 

kraft. wird bestimmt, — wird zu derjenigen, die sie 

ist, — theils durch ihr inneres Wesen, theils. durch 

die Aeusserungen äller. übrigen Nalurkräfte, mit denen 

sie in Verbindung steht; aber sie steht, da die Nalar 

ein zusammenhängendes Ganze ist, mit allen in Ver- 

bindung. — Sie wird durch dieses alles unwidersich-
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* lich bestimmt: Nachdenr sie nun’ einmal-ihrem inne- 

ren Wesen nach diejenige ist, die sie ist. und unter . 

diesen Umständen sieh äussert; fi illt ihre Acusserung 

nolhw endig so aus, wiesie ausfällt, und es ist schlech- 

terdings unmöglich, dass sie um das mindeste anders 
sey, als sie ist. 

In jedem. Momente ihrer Dauer ist die Natur ein 
zusammenhängendes Ganze; in jedem Momente muss 

jeder einzelne Theil derselben so seyn, wie er 

ist, weil alle übrigen sind, wie sie sind; und du 
könnlest kein Sandkörnchen von seiner Stelle ver- - 
rücken, oline dadurel, vielleicht unsichtbar für deine 
Augen,:durch alle Theile des unermesslichen Ganzen 
hindurch elwas zu verändern.: Aber jeder Moment 
dieser Dauer ist bestimmt durch alle’ abgelaufe: 
nen Momente, und wird bestimmen alle künfti- 
gen Momente; und du kannst in dem gegenwärli- 
gen keines Sandkornes Lage anders denken, als sie 
ist, olıne, dass du genölhigt würdest, die ganze "Ver: 
gangenheil ins Unbestimmte hinauf, und die & ganze 
Zukunft ins Unbestimmte herab dir anders zu denken: \ 
Mache, wenn du willst,. den Versuch mit diesem Körn- 
chen Flugsandes, .das du erblickst. Denke es dir um 
einige Schritte weiter landeinwärts liegend. Dann 
inüssle der Siurmwind, der es vom Meere herlrich, 
slärker gewesen seyn, als er wirklich war. Dann 
müsste.die vorhergehende Witlerung, durch welche 
dieser Sturmiwvind und der Grad desselben bestimmt 
wurde, anders gewesen seyn, als sie war, und die 
ihr. vorhergehende, durch die sie ‚beslimmt wurde; 
und du erhälst in das ‚Unbestimmte und Unbegtänzte
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Jinauf eine ganz andere "Temperatur der Luft, als 

wirklich statt’ gefunden hat, und eine ganz andere Be- 

schaffenheit‘der Körper, welche auf diese Tempera- 

tur Einfluss Jhaben, und auf relehe sie Einfluss hal: — 

Auf Fruchtbarkeit oder Unfruchtbarkeit der Länder, 

vermitlelst dieser und selbst unmittelbar auf die Forl- 

dauer der Menschen, hat sie unslreitig’den entschei- 

dendsten Einfluss. Vie kannst du‘ wissen, — denn 

„da es uns nicht vergönnt ist, in das Innere der Na- 

{ur einzudringen, so’ reicht es hier hin Möglielikeilen 

aufzuzeigen, — wie kannst du:wissen, ob nicht bei 

‚derjenigen Wilterung des Universum, deren es bedurft 

hälte, um dieses Sandköruchen weiler landeinwärls 

zu Areiben, irgend einer deiner Voryäler vor 1funger, 

oder Frost oder Hitze, würde umgekommen sein, che 

er den Sohn erzeugt halle, von welehen du abstam- 

mest? — Dass: du sonach nicht sein würdest, und 

alles, was du'in der Gegenwarl, und für die Zukunft 

zu wirken wähniest, nicht sein würde, weil — ein 

Sandkörnchen an einer andern Stelle liegt. - 

Ich selbst mit allem, was ich mein nenne, bin 

ein Glied in dieser Kelle der'sirengen Nalurnothwen- 

digkeit. Es war eine Zeit, — so sagen mir andere, 

die in’ dieser Zeit lebten, und ich selbst bin durch 

- Folgerungen genölhigt, eine solche Zeit, - deren ich 

nicht unmittelbar bewusst bin, anzunehmen — es WAr 

eine Zeit, in der ich noch nicht war, und ein Moment.’ 

in welchem ich entstand. . Ich war nur. für andere, 

noch nicht für mich. Seitdem Ihat allmählig mein 

"Selbstbewusstsein sich entwickelt, und ich habe in 
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mir gewisse Fähigkeiten, und Anlagen, Bedürfnisse 
‚und nalürliche Begierden ‚gefunden. — :Ich bin cin 

bestimmtes Wesen, das zu irgend einer Zeit" enlstan- 
den ist. ' FE ” 

Ich bin nicht dureh mich selbst. entstandeh. Es 
wäre die höchste Ungereimtheit anzunchnien, dass ich 
gewesen sey, che ich war, um mich selbst zum Da- 
seyn zu bringen. Ich bin durch eine andere Kraft 
ausser mir wirklich worden. Und durch welche wohl, 
als durch die allgenieine Naturkraft, da ich ja ein 
Theil der Natur bin? Die Zeit meines . Entsichens; 
und die Eigenschaften, mit denen ich entsland, \wvaren’ 
durch diese allgemeine Naturkraft bestimmt; und alle 
die Gestalten, unter denen sich diese mir angeborenen 
Grundeigenschaften seitdem geäussert haben, und äus- 
sern werden, so lange ich seyn werde, sind durch 
dieselbe Naturkraft bestimmt. Es war 
stall meiner ein Anderer enislände; 
dass dieser nunmehr 
Momente seines Das 
seyn wird. 

unmöglich, dass 

es ist unmöglich, 
o Enistandene in irgend einem 
eyns anders sey, als er ist und 

Dass meine Zustände nun eben von Bewussiseyn 
„begleitet werden, und einige derselben, — Gedanken, 
Entschliessungen, und dergleichen — sog 
ders zu sein scheinen, 

Bewusstseyns: 

ar nichts an- 
als Bestimmungen eines blossen 

darf mich in meinen F olgerungen nicht 
irre machen. Es ist die Naturbestiimmung der Pflanze, 
sich regelmässig auszubilden, die des T hiers, sich zveck- 
mässig:zu bewegen, die des Menschen, zu denken. 
Warum solll€ ich Anstand nehmen, das letzte eben . so für die Acusserung einer ursprünglichen Naturkraft 
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anzuerkennen, als, das erste und "zwveite?, Nichts, als 

das Erstaunen könnte mich daran verhindern; indem 

das Denken allerdings eine weit höhere und künst- 

lichere Nalurwirkung ist, als die Bildung der Pflan- 

zen, ojler die eigenthümliche Bewegung der Thiere; 

aber wie könnte ich jenem Affekte Einfluss verstat-' 

en anf eine ruhige Untersuchung? Eıklären "kann ich 

freilich nicht, wie die Naturkraft den Gedanken her-- 

vorbringe; aber kann ich denn besser erklären, wie 

sie die Bildung einer Pflanze, die Bewegung eines 

Thiers hervorbringe? Aus blosser Zusammenselzung —- \x 

der Materie das Denken abzuleiten, — auf dieses ver- 

kehrte Unternehmen werde ich freilich nicht. verfal- 

len; könnte ich denn daraus auch nur die Bildung 

des einfachsten Mooses erklären? — Jene ursprüng- 

lichen Naturkräfte sollen überhaupt nicht erklärt wer- 

den, noch können sie erklärt werden; denn sie selbst 

sind es, aus denen alles Erklärbare zu erklären ist. 

Das Denken ist nun einmal, es ist schlechthin, so 

| 

> 

J 
Q wie die Bildungskraft der Natur nun einmal ist, una 

   

    

   

   
   

  

schlechthin ist: Es ist in der. Nalur; denn’ das Dag* & 

kende entstcht und entwickelt sich nach Natural, 

"setzen: es ist sonach durch die Natur. Es giebt eine: 

ursprüngliche Denkkraft in’der Natur, wie es eine 

Y urspr rüngliche Bildungskraft giebt. . 

. Diese ursprüngliche Denkkrafi des Universum 

schreitet fort, und entw ickelt sich in allen möglichen 

Bestimmungen, deren sie fi ihig ist, so wie die übri- 

gen ursprünglichen ! Naturkräfte fortschreilen, und alle 

nögliche Gestalten annehmen. Ich bin ae 

dere Bestimmung der bildenden Kraft, wi     
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eine besondere Bestimmung der eigenlbümlichen Be- 
wegungskrafl, wie das hier; und überdies noch eine 
Bestimmung der Denkkraft: und die Vereinigung die- 
ser drei Grundkräfle zu Einer Krafl, zu Einer har- 
monischen Entwicklung, macht das unterscheidende 
Kennzeichen meiner Galtung aus; so wie es die Un- 
terscheidung der Pflauzengaltung ausmacht, lediglich 
Bestimmung der bildenden Krall zu seyn. 

Gestalt, eigenthümliche Bewegung, Gedanke in 
mir hängen nicht etwa von einander ab, und folgen 
auseinander: so dass ich meine, und mil ihr die mich 
umgebenden Gestalten und Bewegungen so dächte, 
weil sie so sind; oder dass umgekehrt sie so würden, 
weil ich sie so dächte, sondern sie sind allzumal und 
unmittelbar die harmonierenden Entwicklungen einer 
und eben derselben Kraft, deren Aecusserung noth- 
“wendig .zu einem mit sicli innig zusammenslimmen- 
‘den \Vesen: meiner Gattung wird, und die man Men- 
schenbildende- Kraft nennen kömte. E “s entsteht in 
mir ein Gedanke schlechthin, und eben so ‚schlecht- 
hin : die ihm entsprechende Gestalt, und eben so 
schlechthin die beiden entsprechende Bew 
bin nicht was.ich bin. weil ich es 
noch denke’ oder. will ich-es, w. 

. dern ich bin und denke, 
des aber stimmt 
sammen. . 

ezung. Ich 

denke oder will; 
eil ich es bin, son- 

— beides schlechthin; bei- 
aus einem höheren Grande zu- 

- So gewiss jene ursprünglichen Naturkräfte etwas für sich sind, und ihre cignen innen Geselze und , Tiwecke haben, so gewiss müssen Wirklichkeit gekommenen 
lie einmal zur 

Acusserungen derselben, 
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falls nur die Kraft sich selbst’ überlassen bleibt, und 

nicht durch eine fremde ihr überlegene unterdrückt 

wird, eine Zeitlang dauern, und einen gewissen Um- 

“fang von Verwandlungen beschreiben. Was in dem- 

selben Augenblicke. verschwindet, da cs entstand, ist 

gewiss nicht Acusserung einer Grundkraft, sondern 

nur Folge von der Zusammenwirkung mehrerer Kräfte. 

Die Pflanze, eine besondere’ Bestimmung der bilden- 

den Naturkraft, geht sich selbst überlassen von ihrem 

ersten Entkeimen, bis zur Reife des Saamens. Der 

Mensch, eine besondere Bestimmung aller Naturkräfte 

in ihrer Vereinigung, geht.sich ‚selbst überlassen von 

der Geburt fort zum Tode vor Alter. Daher die Le- 

bensdauer der Pflanze wie des Menschen, und die. ver- 

schiedenen Bestimmungen dieses ihres Lebens.‘ 

Diese Gestalt, diese eigenthümliche Bewegung, die- 

ses Denken, in Harmonie'mit einander, — diese Fort- 

dauer aller jener vwresentlichen ‘Eigenschaften unter 

mancherlei ausserwesentlichen Verwandlungen, kom- 

men mir zu, in wielern ich ein \Vesen meiner. Gat- 

lung bin. — Aber die Menschenbildende Naturkraft 

hat sich schon dargestellt, che ich entstand,. unter 

mancherlei äussern Bedingungen‘ und Umständen. 

Diese äussern Umstände sind es, welche. die beson- 

dere Weise ihrer gegenwärtigen Wirksamkeit: bestim- 

men, in denen sonach der Grund liegt, dass: gerade 

ein solches Individuum meiner Gattung wirklich wird. 

Dieselben Umstände können nie zurückkehren, weil 

dann das Natur-Gänze selbst zurückkehren, und zwei 

Yaturen- statt Einer entstehen: würden; es. können ' 

daher diejenigen Individuen nie wieder wirklich wer- 
o*
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den, die es schon einmäl waren. 
schenbildende Naturkraft stellt si 
Zeit, da änch ich bin, unler allen in lieser Zeil mög- 
lichen Umständen. "Keine Vereinigung 
slände ist derjenigen vollkorimen 

— Ferner, die Men- 

ch dar in derselben 

solcher Um- 
gleich, durch welche 

ich wirklich wurde, wenn nicht d 
zwei vollkommen gleiche, und unter einander nicht 
zusammenhängende’ Welten theilen soll. Es können 
zu derselben Zeit nicht zwei vollkommen gleiche In- 
dividuen wirklich seyn. Dadurch ist dem bestimmt, 

‘ was icli, ich, diese bestimmte Person, seyn 
musste; und das Gesetz, nach welchem ich der wurde, 
der ‘ich. bin, ist im Allgemeinen gefunden. Ich bin 
dasjenige, was die Menschenbildende Krafl, — nach: 
dem sie gewesen ist, was sie \var —'n 
noch ausser mir ist, was.sie ist, — nachdem sie in diesem bestimmten Ve rhältnisse zu andern ihr wider- streitenden : Naturkräften ‚sich befindet — werden konnte; ‚und, weil .in ihr selbst kein Gr kann, sich zu: beschränken, 
wendig werden musste. 

“in diesem Zusammenhange 
- solcher und schlechthin ke 
und ein Geist, der 

as Ganze sich in 

achdem’ sie 

und liegen 
da sie cs konute, noth- 

Ich bin, der ich bin, weil 
des Naturganzen nur ein 
in anderer möglich" war; 

das Innere der Natur y übersähe, würde aus der Erkenntniss ein Menschen bestimmt angeben können, w. ‘von. jeher gewesen 
würden; ‚in Einer 

: Personen erkennen. - Dieser mein Zusa dem Naturganzen ist es denn, der was ich war, was. ich "bin, 

ollkommen 

es einzigen 
elehe Menschen ‚ und ivelche zu jeder Zeit seyn Person wrürde er alle wirkliche 
mmenhang mit 

da bestimmt, alles 
und was ich seyn werde:



und derselbe Geist würde aus jedem möglichen 'Mo- 

mente.. meines Daseyns: unfehlbar ‚folgern können, 

was ich vor. demselben gewesen scy,.und was ich 

nach demselben ‘seyn werde. . Alles was ich je bin 

und werde, bin ich und werde ich schlechthin noth- 

wendig, und cs ist unmöglich, dass ich elwas an- 

ders se: len 
  

Zwwar bin ich meiner selbst, als ; eines selbststän- 
digen, und in mehreren Begebenheiten meines Lebens, 

freien Wesens mir. innigst bewusst; aber dieses: Be- 

‚ wusstseyn lässt. aus den aufgestellten . Grundsätzen 
'sich.schr wohl erklären; und init den so chen gezo- 

genen Folgerungen sich vollkommen vereinigen. Mein 

unmillelbares Bewussiseyn, die eigentliche: Wahrneh- 

mung, geht nicht über mich selbst und meine Be- 

stimmungen hinaus, ich weiss unmittelbar nur von 

mir selbst;.. was, ich darüber hinaus. zu ‚wissen. ver- 

mag,. weiss ich nur: durch Folgerung, "— anf. die 

Weise, wie ich so eben auf ursprüngliche Naturkräfte 

geschlossen habe, die doch keinesweges in den’ Um- 

kreis meiner Wahrnehmungen fallen. Ich aber, das’ 

was ich mein Ich, ‘meine Person nenne, bin nicht die 

Menschenbildende ‚Nalurkraft selbst, sondern nur eine 

ihrer’ Aeusserungen: und nur dieser Acusserung bin 

ich mir, als meines Selbst, bewusst, nicht jener 

Kraft, ‚auf welche ich nur, durch die Nolhwendigkeit 

mich selbst zu erklären schliesse. Diese Acusserung . 

aber ist, ihrem wirklichen Seyn nach, allerdings et- 

was aus einer ursprünglichen und. selbstständigen 
Kraft herv orgehendes, und muss im Bewvussiseyn, als
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solches gefunden werden. Deswegen finde ich mich 

überhaupt als ein selbstständiges Wesen. — Aus 

eben diesem Grunde erscheine ich mir als frei in ein- 
zelnen Begebenheiten meines Lebens, yvenn diese Be- 
gebenheiten_ Acusserungen der selbstständigen Krafl 
sind, die mir für mein Individuum zu Theil gewor- 
den; als zurückgehalten und eingeschränkt, 
wenn durch eine Verkettung äusserer Umstände, die 
in der Zeit entstehen, nicht aber in der ursprüngli- 
chen Beschränkung meines Individuum liegen, ich 
nicht einmal das kann, was ich meiner individuellen 
Kraft nach wohl könnte; als gezwungen, \venn, 
diese individuelle Kraft durch die Uebermacht ande- 
rer ihr entgegengeselzten, sogar ihrem eigenen Gesetze 
zuwider, sich zu äussern genöthigt wird. 

* Gieb einem Baume Bewusstsein, und lass ihn un- 
gehindert wachsen, seine Zweige verbreiten, die sci- 
ner Gatlung eigenthümlichen Blätter, Knospen, Blü- 
Ihen, Früchte hervorbringen.- Er wird sich walırhaf. 
lig nicht dadurch beschri änkt finden, dass er nun 
gerade ein Baum ist, und gerade von dieser Gattung, 
und gerade dieser Einzelne in dieser Gattung; er wird 
sich frei finden, weil er in allen ; jenen Acusseri 
nichts thut, als was.seine Natur -fodert; 
nichts’ anderes ihun wollen, weil er nur wollen kann, 

. was diese fodert. Aber lass sein Wachsthum,: durch 
ungünstige Wilterung, ‚dureh Mangel an Nahrung, 
oder durch andere Ursachen zurückgehalten werden; 
er wird sich begränzt und gehindert fühlen, weil 
ein Trieb, der wirklich in seiner Natur liegt, nieht befviedigt wir d. Binde seine frei. umherstrebenden 

ungen 

er wird 

oe.
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Aesle an ein Geländer, nöthige ihm durch Einpropfung 

“ freinde Lweige auf; er wird sich zu einem Handeln 

gezwungen fühlen: seme Acste wachsen allerdings 

fort, aber nicht nach der Richtung, die die sich selbst 

überlassene Krafl genommen haben würde; er bringt 

allerdings Früchte, aber nicht die, die seine ursprüng- 

liche Natur foderte. — Im unmittelbaren Selbst- 

bewusstseyn. erscheine‘- ich ‚mix als frei; durch 

Nachdenken über die ganze Natur finde ich, dass 

Freiheit schlechterdings. unmöglich ist: das. erstere 

muss dem lelztern untergeordnet werden, denn es ist 

selbst durch das letztere sogar zu, erklären. 

  

Welche hohe Befriedigung gewährt dieses Lelr- 

gebäude meinem Verstande! ‚Welche Ordnung, wel- 

cher feste Zusammenhang, welche leichte Uebersicht 

konımt dadurch in das: Ganze meiner Erkenntnisse! 

Das Bewussiseyn ist hier nicht mehr jener Frenid- 

ling in der Nalur, dessen - Zusammenhang mit einem 

Seyn so unbegreiflich ist; es ist einheimisch in der- 

‚selben, und selbst eine ihrer nolhwwendigen Bestim-- 

mungen. : Die Nalur erhebt sich allmählich in! der 

bestimmten Siufenfolge! ihrer 'Erzeugungen. In der 

rolien Materie ist sie ein, einfaches Seyn; in. der .or- 

gänisirten geht sie in sich selbst zurück, um.auf sich 

innerlich zu wirken, in der Pflanze, sich- zu gestal- 

ten, im Thiere, sich. zu bewegen; im. Menschen; als 

ihrem höchsten Meisterstücke, kehrt sie in sich zurück, 

um sich selbst anzuschauen, und: zu betrachten: sie 

verdoppelt sich gleichsam in ihm und wird aus’ ei-



nem blossen Seyn, Seyn und Bewvussiseyn in Verei- 
ung 

"Wie ich von meinem eignen Seyn, und.den 
Beslinimungen desselben wissen müsse, ist in diesem 
Zusaibmehhange leicht zu erklären. Mein Seyn, und 
mein Wissen hat denselben’ gemeinschafllichen Grund; 
meine Natur überhaupt. - Es ist kein Seyn in mir, 
das nicht eben darum, \veil es mein Seyn ist,. zu- 
gleich von.sich wisse. — Eben so begreiflich wird 
das Bewusstseyn der körperlichen Gegenstände 
ausser mir. Die Kräfte, aus deren Aecusserung-meine 
Persönlichkeit besteht, die bildende, die sich selbst 
bewegende, die denkende Kraft in mir, sind nicht 
diese Kräfte in der Natur überhaupt, sondern nur ein 
bestimmter Theil derselben; und dass sie nur dieser 
Theil sind, kommt daher, weil ausser mir noch: so 
und so viel anderes Seyn statt findet. Aus dem cer- 
sten Lässt sich das letztere b erochnen, aus der Bei 
schränkung das Beschränkende. Weil ich dieses oder 
jenes, däs doch in den Zusammenhang des gesammien Seyns gehört, nicht bin, darum muss dasselbe ausser mir seyn; so folgert und berechnet die denkende Na- tur in mir. Meiner Beschränkung bin “ich mir miltelbar bewusst, \y 
und mur 

un- 
eil sie‘ ja zu mir selbst gehört, 

durch sie ich “überhaupt da bin; ‘das Be- wussiseyn des Beschränkenden, dessen, was ich nicht selbst bin, ist dur ch das erstere vermittelt, und fliesst aus ihm. — 
\ 

Weg also mit jenen vorgegebenen Einflüssen, und Einwirkungen der äussern Dinge auf mich, durch die sie mix eine Erkenntniss von sich einsteömen sollen,
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die in ihnen 'selbst nicht ist, und von ilmen nicht 
ausströmen kann. Der Grund, warum ich elwas 
ausser mir ännchme, liegt nicht "ausser mir,: sondern 
in mir selbst, in der Beschränktheit meiner eignen 
Person; vermitlelst dieser: Beschränktheit geht die 
denkende Natur in mir, — heraus aus sich selbst, 
und erhält eine Uebersicht ihrer selbst im Ganzen; 
jedoch in jedem Individuum aus einem eignen Ge- 
sichtspunkte, — : en -. 
 Auf-dieselbe Weise enisteht mir der Begriff von 
denkenden Wesen meines gleichen. Ich, oder 
die denkende Natur in mir, denkt Gedanken, die aus 
ihr selbst, als individueller Naturbestimmung, sich ent- 
wickelt haben sollen, andere, die sich nicht aus ihr 
selbst entwickelt haben sollen. Und so ist es dann 
in der That. Die erstern 'sind allerdings mein eigen- 
ihümlicker, individueller Beitrag zu dem Unmfange des 
allgemeinen Denkens in der Nalu °; die leiztern. sind 
aus den 'erstern nur gefolgert, als solche, welche in 
diesem Umfange allerdings auch stall finden müssen, 
aber da sie nur gefolgert sind, nicht in mir, sondern 
in ‘andern denkenden Wesen: . und von. hieraus 
schliesse ich erst auf denkende ‚Wesen ausser mir. 
— Kurz: die Natur wird in mir ihrer selbst im G an-. 
zen sich bewusst; aber nur so, d ass sic von dem in-' 
dividuellen Bewvussiscyn meiner anlıebe, und von ihm 
aus fortgche zum Bewusstseyn des allgemeinen Seyns, 
durch Erklärung nach dem Satze des Grundes: . das 
heisst, dass sie” die Bedingungen denke, unter denen 
allein cine solche Gestalt, solche Bewegung C 5 ein sol. - ches Denken, aus welchen meine Person besteht, mög-



lich wurde. Der Salz des Grundes ist der Punkl 

des Ucberganges von dem Besondern, das sie’ selbst 

ist, zu demi Allgemeinen, das ausser ihr ist; das un- 

terscheidende Kennzeichen beider Arten der Erkennt- 

niss ist dies, dass die ersie — 'unmillelbare An- 

‚sehauung, die letzte — Folgerung ist. 
In seden Individuum erbliekt die Natur sich selbst 

aus einem besondern Gesichtspunkte. Ich nenne mich 

ich, und dich du: du nennest dich ich, ‚und mich 

du: ich liege für dieh ausser dir, wie du für mich. 

‚ausser mir liegst. ° Ich begreife ausser mir zuerst, was 
mich zunächst begränzi; du was dich zunächst be- 

gränzli-von diesem Punkte aus gehen wir durch seine: 

nächsten Glieder hindurch weiter, — aber wir be- 

schreiben schr verschiedene Reihen, die sich wohl: 

hier'und da durchschneiden, aber nirgends naclı der- 

selben Richtung neben einander forllaufen. — Es wer- 

den alle mögliche Individuen, sonach auch alle mög- 

lichen Gesichtspunkte des Bewussiseyns wirklich. 

Dieses Bewusstseyn aller Individuen zusammengenom- 

men macht das vollendete Bewussiseyn des Univer- 

sum von sich selbst aus: und es giebt kein anderes, 

denn nur im Individuum ist vollendete Bestimmtheit 

‚und Wirklichkeit. 

_ Die‘ Aussage des Bewussiseyns: eines jeden Indi- 
viduum ist-untrüglich, wenn es nur wirklich das bis 
jetzt besehwiebene Bewussiseyn ist;. denn dieses Be- 
wüsstseyn entwickelt sich äus’ dem ganzen geselz- 
inässigen Laufe der Natur; aber die Natur kann nicht 
sich selbst widersprechen. Ist irgendwo irgend: eine 
Vorstellung,:so muss es wohl auch ein derselben ent-



_- 77. —- - 

sprechendes Seyn geben, denn die Vorstellungen wer- 

den nur mit der Erzeugung des ihnen ‚entsprechenden 

Seyns zugleich erzeugt. — Jedem Individuuni ist sein 

besonderes Bewusstseyn durchaus beslimmi, denn das- 

selbe geht aus seiner Natur hervor: keiner kann au- 

dere Erkenntnisse, und einen andern Grad ihrer Leb- 

haftigkeit haben, als er wirklich hat. Der Inhalt 

seiner Erkenntnisse wird bestimmt durch den Stand- 

punkt, welchen er im Universum einnimmt. "Die 

Deutlichkeit und Lebhaftigkeit derselben durch 

die höhere oder geringere Wirksamkeit, w. elche die 

Kraft der Menschheit in seiner Person zu äussern ver- 

mar. Gieb der Natur eine einzige Bestimmung einer 

. Person, scheine sie so geringfügig als sic wolle, soy 

es der Lauf eines einzigen Muskels, die Biegung“ei-- 

nes Haares, und sie'sagt dir, wenn sie ein allgemci- 

nes Bewusstsein hätte, und dir antworien könnte, 

alle Gedanken, welche diese Person, die ganze Zeit 

ihres Bewussiseyns hindurch denken wird. 

Eben so begreiflich ‘wird in’ diesem’ Lehrgebäude 

die bekannte Erscheinung in unserm Bewussiseyn, 

die wir Willen nennen. Ein Wollen ist das un- 

mittelbare Bewusstseyn der Wirksamkeit einer unse- 

rer innern Naturkräfte. Das unmiltelbare Bewusst: 

seyn eines Sirebens dieser Kräfle, das noch nicht 

. Wirksanıkeit ist, ‘weil es durch gegenstrebende Kräfte 

gehemmt wird, ist im Bewusstseyn Neigung, oder 

‚Begierde; ‘der Kampf der streitenden Kräfte, ‘Unent-. 

schlossenheit; der Sieg der einen, Willens-Enischluss. 

Ist die strebende Kraft bloss diejenige, die uns mit 

der Pflanze oder dem Thiere gemein ist; 'so ist in
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unserm innern Wesen schon: eine Trennung und IIer- 
abselzung erfolgt, das Begehren ist unserm Range in 
der Reihe der Dinge nicht gemäss, sondern unler 
demselben, und k ann nach einem gewissen Sprach- 
gebrauche sehr wohl ein nieder cs genannt werden. 
Ist jenes Str 

Menschheit; so ist das Begehren unserer. Natur ge 
mäss, und kann cin höheres genannt werden. Das 
Streben der letztern überhaupt gedacht, lässt sich füg- 
lich ein siltliches.Gesetz nennen. Eine Wirksamkeit 
der lelztern ist ein lugendhafter Wille, und die dar- 
aus erfolgende Uandlung Tugend. Ein Sieg der er- 
slern ohne Harmonie mit der letztern ist Untugend; 
ein Sieg derselben über die letz 
Widerstreit ist Laster. . 

Die Kraft, welche. jedesmal siegt, siegt nollıwen- 
dig; ihr Vebergewicht ist dur 
- des Universum bestimmt; son 
Zusammenhang auch die 
das Laster 

tere und gegen ihren 

ch den Zusammenhang 
ach ist durch denselben 

Tugend, die Untugend und 
jedes Individuum unwiderruflich bestimmt, 

Gieb ‚der Natur nochmals den Lauf eines Muskels, die Biegung eines IIaares_an einem -beslimmien Indivi- ‚Aduum, und sie wird dir, wenn sie'im Ganzen denken, und dir antwor 
und alle Unthaten seines Lebens 
sein Ende angeben. Aber darum hört die Tugend nicht auf Tugend, und ‚das Laster Laster zu seyn. "Der Tu- gendhalle. ist eine edle, der Lasterhafte eine uniedle, und verwer Tliche, jedoch aus dem Zus 
des Universum nolhwendig: erfolgende Natur. Es giebt Reue, und sie ist das Bew 

von Anbeginn bis an 

ussiseyn des 

ten könnte, daraus alle gulen Thaten,, 

anmenllange. 

ebende die gauze ungelheilte Kraft der .



fortdanernden Strebens der Menschheit in mir, auch 
nachdem dasselbe besiegt worden, Verbunden mit dem 
unangenehmen Gefühl, dass es besiegt worden; ein 
beunruhigendes, aber doch köstliches Unterpfand ‘un! 
srer edleren Natur. Aus diesem Bewussiseyn unsers’ 
Grundtriebes entsteht auch das Gewissen, und die 
grössere oder. geringere Schärfe und Reizbarkeit bis 
zu dem absoluten Mangel desselben bei verschieilenen 
Individuen. Der Unedlere ist der Reue nicht fi ihig, 
weil die Menschheit in ihm auch nicht "nicht einmal 
so viel Kraft hat, um niedere Triebe zu bestreiten“ 
Belohnung und Strafe sind ‚die nalürlichen Folgen 
der Tugend und des Lasiers zur Iervorbringung neuer 
Tugend und neuen Lasters. Durch häufige -bedeu- 
tende Siege nemlich wird unsre eigenlhümliche Kraft 
ausgebreitet, und verslärkt; durch Mangel an aller 
Wirksamkeit, oder häufigen Niederlagen, wird sie im- 
mer schwächer. — Nur die Begriffe, Verschuldung, 
ımd Zurechnung haben keinen Sinn, ausser den für 
das äussere Recht, "Verschuldet hat sich ‘derjenige; 
und ihm wird: sein Vergehen zugerechnet; der die 
Gesellschaft nö sthigt, künstliche äussere‘ Kräfte anzu- 
wenden, um’ die Wirksamkeit seiier der allgemeinen 
„Sicherheit nachtheiligen Triebe zu verhindern. , 

  

Meine Untersuchung ist geschlossen,. und meine ' 
Wissbegier befriedigt. Ich weiss, was ich “überhaupt 
bin, und worin das Wesen meiner Gatiung besteht: 
Ich bin eie durch ‘das Universum bestimmte Acussc- 
rung einer. durch sich selbst bestimmlen . Naturkraft. 
Meine besondern . persönlichen Bestimmungen ver-



mittelst ihrer Gründe einzuschen, ist unmöglich. 

denn ich kann: in das Innere‘ der Natur nicht ein- 

dringen. Aber ich werde mir derselben unmittel- 
bar bewusst. ‚Ich weiss ja wohl, was ich in dem 

-gegenwwärligen Momente bin, ich kann mich grösslen- 

theils erinnern, was ich chmals war, und ich werde 

ja erfahren, was ich seyn werde, dann, wenn ich es 

seyn werde. " . 
Von dieser Entdeckung Gebrauch für mein Han- 

dein zu machen, kann mir nicht einfallen, denn ich 

handle ja überhaupt nicht, sondern in mir handelt 
die Natur; mich zu etwas anderem zu machen, als 

wozu ich durch die Nalur bestimmt bin, dies kann 

ich mir nicht vornehmen wollen, denn ich mache 

mich gar nicht, sondern die Nalur macht mich selbst 
und alles was ich werde. Ich kann bereuen, und 

‚mich freuen, und gule Vorsätze fassen; — ohnerach- 
tet ich der Strenge nach auch dies nicht einmal kann, 

“ sondern alles mir von selbst kommt, wenn es mir zu 

kommen bestimmt ist; — aber ich kann ganz sicher 

durch alle Reue, und durch alle Vorsätze. nicht das 
geringste an dem ändern, was ich nun einmal wer- 
den muss. Ich stehe unter der unerbittlichen Ge- 
walt der strerigen Nothwendigkeit; bestimmt sie mich 
zu einem Thoren und Lasterhaften, so werde ich ohne 
Zweifel ein Thor und ein Lasterhalter werden; . be- 
stimmt sie mich zu einem Weisen und Guten,- so 
werde ich oline Zweifel ein \WVeiser und Guter wer- 
den. Es ist nicht ihre Schuld noch Verdienst, noch 
das meinige. Sie steht unter ihren eigenen Gesetzen, 

‚Ich unter den ihrigen: Es wird, nachdem ich - dies 
2 . -
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einsche, das Beruhigendste seyn, auch meine Wünsche 
ihr zu unlerwerfen, da ‚a mein Seyn ihr völlig! tin- 
terworfen ist. © “; 

  

0, diese widerstrebenden Wünsche! Denn warum 

sollte.ich mir länger die "Wehmuth, den ‚Abschen, 

das Entsetzen verhehlen, welche, so wie ich einsahı, 

_ wie die Untersuchung endigen werde, mein inneres 

ergriffen? Ich halte es mir heilig versprochen, dass 
die Neigung keinen Einfluss auf die Richtung meines 

Nachdenkens haben sollte; und ich habe ihr in der 

'That’mit Bevvasstseyn keinen verstallet: Aber darf 

ich es mir darum am Ende nicht gesichen, dass die- 

ser Ausgang meinen tiefsien imnersten Alındungen; 

Wünschen ,' Foderungen vwiderspreche? Und. wie 

kann ich, trotz der Richtigkeit, und der schneiden- 
den Schärfe der Besveise, die mir in dieser Ueberle- 

\ gung zu seyn scheint, an eine Erklärung meines Da- 

seyns .glauben, die der innigsten Wurzel meines Da- 

seyns, die dem Zwecke, um dessen willen ich allein 

seyn mag, und ohne welchen ich mein Daseyn \ ver- 

wünsche, so entscheidend widersireitel? 

\Varum muss mein Ilerz irauern und zerrissen 

werden, von dem, was meinen Verstand so vollkom- 

men beruhigt? Da nichts in der Natur sich wider- 
spricht, ist nur der Mensch ein widersprechendes We- 

sen? — Oder, vielleicht nicht der Mensch, sondern 

mur ich und diejenigen, welche mir gleichen? Dätte 

ich vielleicht hingehen sollen in dem freundlichen 

Wahne, der mich umgab, mich in dem Umfange des 

unmillelbaren Bewussiseyns meines Sceyns erhalten,



und die Frage nach den Gründen desselben, deren 

Beantwortung mich jelzt elend macht, nicht erheben 

sollen? Aber wenn diese Beanlworlimg rechl hat, 

so musste ich jene Frage erheben; ich erhob sie 

nicht, sondern die denkende Natur in mir erhob sie. 

— Ich war zum Elende bestimmt, und ich beweine 

vergebens die verlorne Unschuld meines Geisles, 

welehe nie zurückkehren kann. 

  

Aber Muth gefasst! Verlasse mich alles andere, 

wenn nur dieser mich nicht verlässt. — Um der 

blossen Neigung willen, und liege sie noch so 
tief in meinem’ Innern, und erscheine sie noch so hei: 

lig, Kann ich freilich nicht aufgeben, was aus unwi- 
dersprechlichen' Gründen folgt; aber’ vielleicht habe 
ich in der Untersuchung geirrt, vielleicht habe ich 
die Quellen, aus denen ‚sie geführt werden musste, 
nur halb aufgefasst, und einseilig angesehen. Ich 
sollte die Untersuchung von: dem enigegengeselzien 
Ende aus wiederholen; damit ich nur einen Anfangs- 
punkt für sie. habe: — Was ist es denn doch, das 
in jener Entscheidung mich so gewallig zurückslösst, 
und beleidigt? Was ist-es, dass ich statt derselben 
gefunden zu haben wünschte? Mache ich mirnur 
allen Dingen jene Neigung recht klar 
mich- berufe! Me 

vor 
, anf welche ich 

Dass ich bestimmt: s seyn: "sole, ein w eiser und 
Guter, ‘oder ein Thor und Lasterhafler, zu seyn, dass 
ich an dieser- Bestimmung nichts ändern, von dem 
ersteren kein Verdienst, und an dem leizieren keine 

Schuld haben sollte, — dies war es. was mich mit
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Abscheu und Eniselzen erfüllte. Jener Grund mei- 
nes Seyns, und der Bestimmungen meines Seyns 
ausser mir selbst, dessen Acusserung wiederum 
durch andere Gründe ausser. ihm bestimmt wurde, 
— er war es, der mich so heftig zurücksliess. Jene 
Freiheit, die gar nicht meine eigne, sondern die 
einer fremden Kraft ausser mir, und selbst an die- 
ser nur eine bedingte, nur eine halbe Freiheit war, 
— sie war es, die mir nicht genügte. Ich selbst, 
dasjenige, dessen ich mir als meiner selbst, als mei- 
ner Person bewusst bin, und welches in jenem Lehr- 
gebäude als blosse Aecusserung eines höhern erscheint, 
— ich selbst will selbstständig, — nicht an einem 
andern, und durch ein anderes, sondern für mich selbst 
Etwas seyn;-und will, als solches, selbst der letzte 
Grund meiner Bestimmungen scyu. Den Rang, wel- 
chen in jenem Lehrgebäude jede ursprüngliche Na- 
turkraft einnimmt, will ich selbst einnehmen; nur mit 
dem Unterschiede, dass die Weise meiner Acusserun- 
gen nicht durch fremde Kräfte bestimmt sey. Ich 
will eine innere eigenthümliche Kraft haben, . mich 
auf unendlich mannigfaltige Weise zu äussern, eben 
so wie jene Naturkräfte: und die sich nun grade so 
äussere, wie sie sich äussert, schlechthin aus keinem 
andern Grunde, als weil sie sich so äussert; nicht 
aber, wie jene Naturkräfte, weil es gerade unter die- 
sen äussern Bedingungen geschicht. 
Welches soll nun diesem meinem Wunsche zu- 

folge der eigentliche Sitz und Mittelpunkt jener ci- 
- genthümlichen Kraft des Ich seyn? Offenbar nicht 
„mein Körper: den ’ich, wenigstens seinem Seyn nach, 

o
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wenn auch nicht nach seinen weilern Bestimmungen, 

für eine‘ Aeusserung der Naturkräfte gern gelten lasse’ 

auch nicht meine sinnlichen Neigungen, die ich für 

eine Beziehung dieser Kräfle auf mein Bewussiseyn 

halte: — Sonach mein Denken und WVollen.. Ich 

will nach einem frei entworfenen Zweckbegrilfe mit. 
Freiheit wollen, und dieser Wille, als schlechthin letz- 
ter, durch keinen möglichen höheren bestimmter, Grund 
soll zunächst meinen Körper, und vermiltelst dessel- 
ben, die mich umgebende Welt bewegen und bilden. 
Meine thälige Nalurkraft soll nur unter ‘der Botmäs- 
sigkeit des Willens stehen, und schlechthin dureh 
nichts anders in Bewegung zu selzen seyn, ausser 
durch ihn. — So soll es sich verhalten: — es’ soll 
ein Bestes geben nach geisligen Geselzeu; dieses mil . 
Freiheit zu suchen, bis ich es finde, es dafür zu er- 
“kennen, wenn ich es gefunden habe, soll ich das Ver- 
mögen haben, und cs soll meine.Schuld seyn, wenn 
ich“es nicht.gefunden. Dieses Beste soll ich wollen 
können, schlechthiun weil ich es will; und wenn ich 
statt desselben etwas anderes will, soll ich die Schuld 
haben. Aus. diesem Willen soll meine Handlung 'er- 
folgen, und ohne ihn soll überh aupt durch mich keine - 
‚Handlung erfolgen, indem. es gar keine. mögliche an- 
dere Kraft meiner Iandlungen geben. soll 
\WYillen. 

; als meinen 
Erst ‚jetzt soll meine durch den Willen be- 

stimmte, und in seiner Botmässigkeit stehende Kraft 
in die Natur eingreifen. : Ich will :der Ilere der Na- : 
tur seyn, ünd :sie soll mein Diener seyn; 
»en meiner Kraft gemässen- Einfluss 
sie aber soll keinen haben auf:mich. 

-—_ | 

ich will ei- 

auf ‚sie "haben,



Dies ist der Inhalt meiner Wünsche und Fode- 

rungen. „Völlig gegen diese hat eine Untersuchung 

gesprochen, die meinen Verstand befriedigt. Wenn 

ich der ersten zufolge unabhängig seyn soll von der 

Natur, und überhaupt von irgend einem Gesetze, das 

ich mir nicht selbst gebe, so bin ich nach der zweiten 
ein durchaus bestimmtes Glied’ in der Kette der Natur. 
Ob nun eine solche Freiheit, wie ich sic wünsche, 
auch nur denkbar ist,.und wenn sie es seyn sollte, 
ob nicht in einem durchgeführten und vollständigen 
Nachdenken selbst Gründe liegen, die mich nöthigen, 
dieselbe als wirklich anzunehmen, und mir sie zuzu- : 
schreiben, — wodurch sonach der Ausgang der vorigen 
"Untersuchung vwviderlegt würde, davon ist die Frage. 

. Ich will frei seyn, auf die angegebene Weise, 
heisst: ich selbst will mich machen, zu dem, wvas ich 
seyn werde. Ich müsste sonach; —- dies ist. das 
‚höchstbefremdende, und dem ersten Anscheine nach 
völlig widersinnige, was in diesem Begriffe liegt, _ 
ich müsste, was ich werden soll, in gewisser Rück- 
sicht schon seyn, ehe ich es bin, um mich dazu auch 
nur machen zu können;:ich ınüsste eine doppelte Art 
des Seyns haben, von denen das erste -den Grund 
einer Bestimmung des zweiten enthielte. Beobachte 
ich nun hierüber mein unmittelbares Selbstbewusst- 
seyn im \Vollen, so finde ich folgendes. Ich habe 
die Kenntniss mannigfalliger ITandelsmöglichkeiten, 
unter denen allen, wie es mir scheint, ich auswählen 
kann, welche ich will. Ich durchlaufe ‘den Umkreis 
derselben, erweitere ihn, kläre mir das einzelne auf, 
vergleiche es gegen einander, und. wäge ab. Ich 

rt
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‚ wähle endlich eins unter allen, bestimme darnach mei- 

nen Willen, und es erfolg aus dem Willensentschlusse 

eine demselben gemässe Iandlung. : Hier bin ich hun 

allerdings. im blossen Denken meines Zwecks vor- 

her, was ich hernach, und zufolge dieses Denkens, 

“durch ‚Wollen und.landeln-wirklich bin; ich bin 

_ vorher als Denkendes‘ was ich krafi des Denkens 

späterhin als Ilandelndes. bin. Ich mache mich selbst: 

Mein.Seyn durch mein Denken; mein Denken schlecht- 

hin:durch das Denken. — Man kann-auch dem be- 
slimmien Zustande .einer Aeusserung der blossen Na- 
turkraft, :als etwa einer Pflanze, einen Zustand -der 
Unbestimmtheit vorausdenken, in welchem ein reich- 
haltiges Mannigfaltiges von Bestimmimgen gegeben 
ist; die sie, sich selbst überlassen, . annchmen könnte. 
Dieses mannigfallige Mögliche ist nım allerdings in 
ihr, in ihrer eigenthünlichen Kraft. gegründet; ‘aber 
es nicht für sie,. weil sie der Begriffe nicht fähig 
ist, .sie kann nicht wählen, sie. kann nicht durch sich 
selbst der "Unbestimmtheit ein Ende machen; äussere 
Bestimmungs-Gründe "müssen 'es seyn, welche sie’auf 
das Eine von allen möglichen einschränken, woranf sie 
selbst sich nicht einschränken kann. - In ihr kann ilire 

‘ Bestimmung-nicht ‚vor ihrer Bestimmung vorher stalt- 
finden, denn sie-hal nur. Eine Weise beslimmt zu seyn, 
.— dieihrem wirklichen Seyn nach. Daher kam es auch 
wohl, dass ich mich ‘oben genöthigt fand, zu behaupten, 
dass die Acusserung jeder Krafl ihre vollendete Bestim- 
"ung von.aussen erhalten müsse. Ich dachle olme Zwei 
fel nur an solche Kräfte, die. sich lediglich durch ein 
Seyu äussern, aber des Bewussiseyns unfähig sind. "Von 

’
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ihnen gilt denn auch die obige Behauplung olıne die 

mindeste Einschränkung; bei Intelligenzen findet der 

Grund dieser- Behauptung: nicht slall, und’ es scheint 

sonach übereilt, auch. über diese sie auszudelhnen. - 

Freiheit, wie sie oben gefodert wurde, ist nur-in 

Intelligenzen denkbar, in ilinen: aber’ ist sie cs ohne 
Zweifel. Auch unter dieser. Voraussetzung; ı ist .der- 

Mensch: sowohl,.als die Natur. vollkommen begreiflich. 

Mein Leib, und mein Vermögen in der Sinnen-Welt 

zu wirken, ist cben so, wie in dem obigen Sysleme, 

Acusserung .beschränkter Nalurkräfle; und. meine na- 
türlichen Neigungen sind die Beziehungen dieser 
Acusserung auf mein Bewussiseyn. : Die blosse: Er- 

kenntniss dessen,. was-ohne-mein Zuthun da ist,. enl- 
‚steht unter dieser Voraussetzung ‘einer: Freiheit. ge- 
. rade so, wie in jenem Systeme; und bis’ auf diesen 
Punkt kommen beide überein. Nach j jenem aber,. — 
und hier hebt der Widersircit beider: Lehrgebäude. 
an:— nach jenem bleibt das Vermögen meiner sinn- 
lichen- Wirksamkeit unter der Botmässigkeit der Na- 

dur wird fortdauernd durch dieselbe Kraft in Bewe- 

gung geselzt, die es auch hervorbrachte, und der Ge- 
danke hat dabei überall nur das Zuschen; näch dem. 
gegenwärtigen fällt dieses Vermögen, nachdem es nur 
einmal vorhanden. ist, unter die. Botmässigkeit einer- 
über alle Natur erhabenen,: und von den Geselzen 
derselben gänzlich befreiten Kraft,‘ der Kraft der 
Zweckbegriffe, und des Willens. Der. Gedanke hat 
wicht miehr blos das Zuschen, - sondern von ihm gcht 
die Wirkung selbst aus.. Dort sind es äussere, mir 
unsichtbare Kräfte, die meiner Unentschlossenheit e ein
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Ende machen, und'meine Wirksamkeit, so wie das un- 

mittelbare Bewrusstseyn derselben, meinen Willen, auf 

Einen Punkt beschränken; eben so wie die durch sich 

selbst unbestimmte Wirksamkeit der Pflanze beschränkt 

wird: hier bin Ich es selbst, unabhängig und frei vom 

Einflusse aller ‘äussern Kräfte, der seiner Unenischlos- 

senheit ein Ende macht, und durch die ‚frei in sich 

hervorgebrachte Erkenntniss des Besten sich bestimmt. 
  

Welche von beiden Meinungen soll ich ergreifen? 

Bin ich frei und selbstständig, oder bin ich nichts an 

mir selbst, und lediglich Erscheinung - einer fremden. 

Kraft? Es ist'mir so cben klar geworden, dass keine 

von beiden Behauptungen hinlänglich begründet: ist. 

Für die erste spricht nichts als ihre blosse Denkbarkeit; 

für die letzte dehne ich einen an sich und in seinem 
Gebiete ganz wahren Satz weiler aus, als sein ei- 
gentlicher Grund reicht. Ist die Intelligenz blosse Na- 
tur-Acusserung, so tue ich ganz Recht daran, jenen 
Satz auch über sie auszudehnen: aber, ob sie es sey, da- 
von ist cben die Frage; und diese soll durch Folgerung 
aus andern Sätzen beantwortet, nicht aber eine einsei- 

. ige ‘Antwort schon beim Anfange der Untersuchung 
vorausgesetzt, und aus dieser wieder abgeleitet werden, 
was ich selbst erst in sie hineinler ste. Kurz, aus Grün- 
den zu erweisen, ist keine von den beiden Meinungen! 

‚Eben so wenig entscheidet in dieser Sache das un- 
mittelbare Bewussiseyn. Weder der äussern Kräfte, die 
in dem Systehne der allgemeinen Nothwendigkeit mich 
bestimmen, noch meiner eignen Kraft, durch welche 
in dem der Freiheit ich mich selbst beslimme, kann ich
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mir je bewusst werden. \Velche-von beiden Meinun- 

gen ich sonach ergreifen möge, ergreife ich. sie- immer 

schlechthin darum,. weil ich, sic. num einmal ergreife. 

Das System der- Freiheit befriedigt, das entgegen- 

geselzle tödtet und vernichtet mein. Herz. Kall und 

lodt dastchen, und dem. Wechsel der. Begebenheiten 

nur zuschen, ein träger Spiegel der- vorüber fliehenden. 

Gestalten — dieses’ Daseyn- ist mir unerträglich, ich. 

verschmähe und verwünsche es.. Ich will.lieben, ich 

will mich in Theilnahme verlieren,. mich freuen. und. 

mich betrüben. Der höchste Gegenstand dieser-Theil- 

nahme für mich bin ich selbst; und: das einzige an 

‚wir, womit ich dieselbe- forldauernd: ausfüllen kann, 

ist mein Handeln. . Ich will alles: aufs beste- machen;. 

will mich meiner freuen, wenn ich recht gelhan habe; 

will mich über ‘mich betrüben, wenn ich unrecht 
thal; und sogar diese Betrübniss.soll mir süss seyn; 
denn es ist Theilnahme an mir selbst,. und Unterpfand 
der künftigen Besserung. — In der Liebe nur ist das 
Leben, ohne sie ist Tod und Vernichtung, ; 

Aber kalt und frech trilt das enlgegengeselzte Sy- 
stem hin, und spöltelt dieser Liebe. Ich bin nicht, 
und ich handle. nicht,. wenn ich, dasselbe höre. Der 
Gegenstand meiner innigsten Zuneigung ist ein Nlirn- 
gespinst, eine greiflich nachzuweisende grobe Täu- 
schung. Statt meiner. ist und handelt eine fremde 
mir ganz unbekannte Kraft; und es wird mir völlig 
gleichgültig, wie diese sich entwickle. Beschämt siche 

.ielt da mit meiner herzlichen Nei eigung, und mit mei- 
nem gulen Willen; und .errölhe vor "dem, was ich 

-für. das Beste an mir erkenne, und. um. wessen. wil-
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len‘ich allein seyn mag, als. vor einer lächerlicher 

;Ihorheit. Mein Heiligstes ist dem Spolle preisgegeben. 

Yx Olıne Zweifel war es die Liebe dieser Liebe, das 

„Interesse für dieses Interesse, welches mich olıne 

mein Bewussiseyn trieb, elimals, che ich die Unter- 

suchung erhob, die mich jetzt verwirrt und zur Ver- 
zweiflung führt, ohne weiteres. mich für frei und für 

selbstständig zu halten: ‘ohne Zweifel war cs dieses 

Interesse, wodurch ich eine Meinung, die nichts für 

sich hat, als ihre eigne Denkbarkeit, und die Uner- 

weislichkeit ilıres Gegentheils, bis zur. Üeberzeugung 
"ergänzte; : war’ es dieses Interesse, ‚wodurch ich bis 
jetzt vor dem Unternehmen bewahrt wurde, mich 
selbst und mein Vermögen weiter erklären zu wollen. 
'. Das enigegengeselzle System, trocken 'und herz- 
los, aber unerschöpflich im Erklären, erklärt selbst 
dieses mein Interesse für Freiheit, diesen meinen Ab- 
scheu gegen die. wiedersireitende Meinung. Es er- 
klärt alles, was ich aus meinem Bewussiseyn gegen 
dasselbe anführe, und so oft ich sage, dass cs so und 
so sich verhalte, antwortet es mir immer gleich irok- 
ken und unbefangen; dasselbe sage ich auch, und ich 
sage dir noch überdies die Gründe, wodurch es notlı- 
wendig so wird. Du siehst, wird es ‚mir auf alle 
meine Klagen antıvorten, indem du-von deinem Her- 
zen, deiner Liebe, deinem Interesse sprichst, im Stand- 

  

punkle des unmittelbaren Bewussiseyns deines Selbst; 
und du gestehst.dies, indem du sagst, dass’ du selbst 
der höchste Gegenstand deines Interesse seyest. Und. 
hierüber ist denn bekannt, und schon oben auseinan- ' 
der g esclzl, dass dieses Du, wofür du dich. so lecb-
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haft interessirst, inwiefern es nicht Wirksamkeit, denn 
doch wenigstens Trieb, deiner eigenthümlichen in- 
nern Natur ist; es ist bekannt, ‘dass jeder Trieb, so 
gewiss er dies ist, in sich selbst zurückkehrt, und. 
sich zur Wirksamkeit antreibt; und es ist sonach be- 
greiflich, wie dieser Trieb sich im. Bewussiseyn als 

. Liebe, und Interesse für ein freies, und eigenthünli- 
ches Wirken nothwvendig äussern müsse. - Versetzest 
du dich aus diesem engen Gesichtspunkte des Selbst. 
bewusstseyns, in den höhern Standpunkt ‚der Ueber- 
sicht des Universum, den du einzunehmen dir.ja ver- 
sprochen hast, so wird dir klar, dass, was du deine 
Liebe nanntest, nicht deine ‘Liebe ist, sondern eine 
fremde Liebe: — das Interesse der ursprünglichen 
Naturkraft in dir, sich selbst als eine solche zu er 
"halten. — Und so berufe dich denn nicht weiter auf 
deine Liebe; denn wenn dieselbe auch ausserdem et- - 
was beweisen könnte, so ist hier sogar die Voraus- 
selzung derselben unrichtig.: Du liebst dich nicht, 
denn du bist überhaupt nicht; es ist die Natur in 
dir, .die für ihre. eigne Erhaltung sich interessirt 

- Dass, ohnerachtet in der Pflanze ein eigenthümlicher 
Trieb ist, zu wachsen und sich zu bilden, : die be- 
slimmie Wirksamkeit dieses Triebes dennoch von 
ausser ihr liegenden Kräften abhänge, giebst du ohne 
Widerstreit zu. Leihe dieser Pflanze auf einen Au- 
senblick Bewussiseyn, so wird sie ihren Trieb zu 
wachsen mit Interesse und Liebe in sich fühlen. 
Ueberzeuge sie durch Vernunftgründe, dass dieser 
Trieb für sich nicht das geringste auszurichten ver- 
mag, sondern dass ihm das Maas seiner Acusserung 

‘
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vielleicht gerade so reden, als du'eben geredet hast; sie 

wird sich gebehrden, wie es einer Pflanze zu verzeihen 

isl, dir aber, als einem höhern, das Ganze der Na- 

tur denkenden Naturprodukte, keinesweges ansicht. 
' Was kann ich gegen diese Vorstellung einwen- 

den? Begebe ich mich auf ihren Grund und Boden, 

auf den so gerühmten Ständpunkt einer Uebersicht 
des’ Universum, so muss ich ohne Zweifel mit Errö- 

then verstummen. Es ist also die Frage, ob ich über- 

haupt auf diesen Standpunkt mich stellen, ‚oder in‘ 

dem Umfange des unmittelbaren Selbst-Bewusslseyns 
mich halten; ob der Erkenntniss die Liebe, oder der 
Liebe die Erkenntniss untergeordnet werden solle. 

“Das lelztere steht in üblem Rufe .bei verständigen 
Leuten, das erstere macht.mich unbeschreiblich elend, 
indem. es mich’ selbst aus mir selbst verlilgt. Ich 
kann das letztere nicht ihun, ohne mir ‘selbst als. 
unüberlegt und thörigt zu erscheinen; ich kann das. 
erstere nicht, ohne mich selbst zu vernichten. 

Unentschieden kann ich nicht bleiben: an der Be-. 
anlwortung dieser Frage hängt meine ganze Rulhıe,, 
und meine ganze Würde. Eben so unmöglich ist 
cs mir, mich zu entscheiden; ich habe schlechthin 
keinen ' Entscheidungs - Grund weder für das Eine. 
noch für das Andere, 

Unerträglicher Zustand der Ungewissheit, und der- 
Unentschlossenkeit! Durch den besten, und den mulhig- 

sten Entschluss meines Lebens musste ich in dich ' sc“ 
ralien! Welche Macht kann mich von dir, welche 
Macht kann mich | von mir selbst rellen? 

mim 

immer durch elıvas ausser ihm bestimmt wird; sie wird 

N
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Unmuth und Angst nagle an 'meinem Innern. Ich: 
verwünschte die Erscheinung des Tages, der mich zu 
einem Leben rief, dessen Wahrheit und Bedenlung 
mir zweifelhaft worden war. Ich erwachte die Nächte 
ans :beunruhigenden Träumen. Ich suclite ängstlich‘ 
nach einem Lichtschimmer, -um aus diesen Irrgängen 
des Zwveifels zu ‘entkommen. Ich suchte, und fiel 
stets tiefer in das Labyrinth, 

Einst um die Stunde‘ der Mitternacht schien eine 
wunderbare Gestalt vor mir vorüber zu gehen, ‚und 
mich anzureden: Armer Sterblicher, hörle ich sagen; 

du häufest Fehlschlüsse auf Fehlschlüsse, und dünkest 
dich weise. u on 

Du -erbebst vor Schreckbildern, die du dir selbst 

erst mit Mühe geschaffen hast. Erkülme dich wahr- 
haft weise zu werden. — Ich bringe dir keine neuen 

- Offenbarungen. "Was ich dir lehren kann, das weisst 
du Jängst, und du sollst dich jelzt desselben nur er- 
innern. Ich kann dich nicht läuschen; denn du selbst 
wirst mir in allem Recht geben, und würdest du 
doch getäuscht, so würdest du es durch dich. : Er- 

manne dich; höre ‚mich, beantworte meine Fragen. —



— 46 — j 
Ich fasste Muth — Er beruft sich auf meinen 

eignen Verstand. Ich will es darauf wagen. Er 

kann nichts in mich hinein denken; was ich denken 

soll, das muss ich selbst denken, eine Veberzeugung, 

die ich fassen soll, muss ich selbst in mir erzeugen. 

. — Rede, rief ich, was du auch seyst, wunderbarer 

Geist, ich will hören; frage, ich will antworlen. 

Der Geist. Du nimmst doch .an, dass diese Ge- 

genstände da, und jene dort, wirklich ausser dir vor- 

handen sind? 

Ich. Allerdings nehme ich das an, 

.D. G. Und woher weisst du, dass sie vorhan- 

den sind? oo . 

I. Ich sche sie, ich werde s sie fühlen, wenn ich. 

sie belaste, ich kann ihren Ton hören; 'sie offenba- 

ren sich mir durch alle meine Sinne. 

D. G. So! — Du wirst vielleicht weiterhin die 

Behauptung, dass du die Gegenslände schest und füh- 

lest, und hörest, zurücknehmen. Jelzt willich reden, 

‚so. wie du.redest, als ob du wirklich vermittelst dei- 

nes Schens, Fühlens u. s. w. Gegenstände wahrneh- 

mest — Aber auch nur vermittelst deines Schens, 

Fühlens, und deiner: übrigen äussern. Sinne. . Oder 
ist es nicht so: Nimmst du anders wahr, ausser durch 
die Sinne; und giebt es für dich. irgend einen Gc- 
genstand ausser dadurch. dass du ihn sichest, ‘oder 

fühlest, u. s. w.. 

"I. Keinesweges, an: 

« D, G. Also, es sind wahrnehmbare Gegenstände. 
für dich vorhanden, lediglich zufolge einer Bestim- 
nung deines äussern Sinnes: du. weisst von ihnen le, 

   



diglich :vermittelst deines Wissens von dieser Bestim- 

mung ‘deines Schens, Fühlens u. s. f£ Deine Aussage: 

es sind Gegenslände ausser mir, stülzt sich auf die, 

ich sche; höre, fühle, u. s. £. i 
- I. Dies ist meine Meinung. 

DC. Nun, und wie weisst: du denn wieder, 

dass du sichst, hörst, fühlst? 

> Ich verstehe dich nicht. — Deine Trage scheint 

mir sogar sonderbar. : 

D. G. Ich -will das Verständniss derselben: er- 

leichtern. — 'Sichst du etwa wieder dein Schen, ‚und 

fühlst dein Fühlen; oder auch, hast du etwa-noch 

einen besonderen höheren Sinn, durch den du deine 

äussern Sinne, und die Bestimmungen derselben wahır- 

nimmst?’ nn a , 

1. Keinesweges. Dass ich sche, und fühle, und 

was ich sehe und fühle, weiss ich unmillelbar, und 

schlechthin; ich weiss es, indem es ist, und dadurch, 

dass cs ist, ohne Vermitlelung und Durchgang durch 

einen andern Sion. — Darum kam mir eben deine- 

Fräge sonderbar vor, weil sie diese Unmittelbarkeit 

‚des Bewüssiseyns in Zweifel zu selzen schien. 

:D. G. ‚Dies :war nicht: ihre Absicht; sie‘ sollte 

dich-nur veranlassen, dir selbst diese Unmittelbarkeit - 

recht klar zu machen. Also du hast ein unmiltelba- 

res Bewussiseyns deines Schens und Fü hlens? 

IL Ja. en 

D.C. Deines Schens und Fühlens, 'sagle ich. 

Du .bist’dir sonach, das Schende im Schen, das Füh- 
Iende im Fühlen; und indem ‘du des Schens:dir be- ' 

\



- du, nicht unmiltelbar wahrnimmst, 
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wusst .bist, bist du dir einer Bestimmung, oder Mo- 
dificalion deiner selbst bewusst? 

I. Ohne Zweifel. 

D.G. Du hast ein Bewusstseyn deines Sehens, 

Fühlens, u. s. w. und dadurch- nimmst du den Ge- 

genstand wahr. Könntest. du ihn nicht wahrnehmen 

auch olıne dieses Bewvussiseyn? Könntest‘ du nicht 

elwa einen Gegenstand erkennen durch das Gesicht, 

oder durch das Gehör, ohne 2 zu ‚wissen, dass du sä- 

hest. oder hörest? 

I. Keinesweges. 

D. G.. Sonach wäre das unmittelbare ‚Bewussl- 
scyn deiner selbst und deiner Bestimmungen die aus- 
schliessende Bedingung alles anderen Bewussiseyns, 
und du weisst elwas, nur in wielern du weisst — 
dass du’dieses.elwas weisst: — es kann in dem lelz- 
iern nichts vorkommen, was nicht in dem 'ersiern 
liegt. “ 2 

1. So meine ich es. 

:D. G:, Also, dass Gegenstände sind. weisst du 
nur dadurch, dass du sie sichst, fühlst u. s. w. uni dass 
du sichst oder fühlst, weist du nur dadurch, dass du 
es. ‘eben’ weisst, dass du es unmillelbar „weisst. , \Vas 

dass nimmst ' du 
überhaupt nicht wahr? 

I. ‚Ich’sche das ein. . “ nn . 
D.G. In aller Wahrnehmung nimmst..du zu- 

nächst nur. dich selbst, und deinen eisnen ; Zustand 
wahr;.und was nicht in dieser Wahrnehmung‘ liegt, 
wird überhaupt nicht wahrgenommen? 

  

 



"= U Du’wviederholst, was ich dir schon zugege- 
- ben habe. : ' nn 

°+D.'G. Und ich würde nicht müde werden, cs 
in allen Wendungen’ zu wiederholen, wenn ich be- 
fürchten müsste, dass du:cs noch nicht begriffen, dir 
noch nicht unverlilgbar eingeprägt hättest. — Kannst 

-du.sagen: ich bin mir äusserer Gegenstände bewusst? 
‘ 1 Keinesweges, wenn ich es genau nehme: denn 

das Schen und Fühlen, u. s. w. womit ich die Dinge 
umfasse, ist nicht das Bewusstseyn selbst, sondern 

_ nur däsjenige, dessen-ich mir.am ersten und unmit- 
- telbärsten' bewusst bin. Der Strenge: nach könnte 

ich nur sagen: "ich bin mir meines Schens oder 
Fühlens der Dinge bewusst. 
-- D. 6. ‘Nun, so’ vergiss denn .nie’ wieder, was 
du .jetzo klar eingesehen hast.’ In aller Wahrneh- 
mung nimmst du lediglich deinen eignen Zu- 
stand wahr." nl 

u 
. ' 

  

“ -Aber’ich‘ will deine Sprache forlreden, : weil sie 
die gewöhnliche ' ist. Du siehst, fühlst, ‚hörst die 
Dinge, sagtest du: Wie; das heisst, ‚mit welchen Ei- 
genschaften sichst oder fühlst du dieselben? - 

.. "L Ich sche jenen. Gegenstand roth,: diesen blau; 
ich werde, wenn ich sic betaste,"diesen.glatt, jenen 

“ raulı,. diesen kalt, jenen warm fühlen... 
D. G. Du weisst sonach,- was das ist:’roth, blau, 

glatt, rauh, kalt, warm? ah oo 
1 Ohne Zweifel weiss ich es: “le 
\: D..@. "Willst du mir es’nicht beschreiben? 

I. Das lässt sich nicht beschreiben. — Siche, 
\ “ " 4 

r



richte dein Auge nach diesem Gegenslande; was du 

durch das Gesichl empfinden wirst, indem du .iln 

„siehst, dies. nenne ich roth. Belaste 'die Fläche die- 

ses andern Gegenstandes; was du dann fühlen wirst, 

dies nenne ich glatt. Auf. dieselbe Weise bin ich zu 

dieser Kenntniss gelangt, und es giebt keine andere, 

sie zu erwerben. oo. . : on 
D. G.' Aber kann man denn nicht wenigstens 

aus. einigen schon durch die unmittelbare Empfindung 
bekannten Eigenschaften andere 'von ihnen verschie- 
dene :durch Schlüsse..finden?. Wenn z. B. jemand 
zwar die rolhe, grüne, gelbe, aber'nie die blaue Farbe 
gesehen, zwar das Saure, Süsse, Salzige, aber nie das 
Bittere geschmeckt hätte,‘ würde dieser nicht durch 
blosses Nachdenken, und Vergleichung erkennen kön- 
nen, was.blan oder. bilter sey, ‚ohne etwas der Art 
zu schen oder zu'schmecken? Zu : 
“I. Keinesiweges. Was- Sache der Empfindung 
ist, lässt sich nur empfinden, nicht denken; es ist 
kein abgeleitetes, sondern ein schlechthin unmittelbares. 
::# D.’G... Sonderbar: Du rühnıst: dich. einer Er- 

. kenntniss,-von ‚welcher du mir nicht angeben kannst, 
wie du zu ihr gelangt seyst: - Denn 'siche, .du be- 
hauptest dieses am ‚Gegenstande zu schen, ein ande- 
res: zu -fühlen, ein. drittes zu hören; du musst sonach- 
das Sehen vom Fühlen, und. beides vom Hören zu unterscheiden ‚vermögen? De ze 

I. Ohne Zweifel. in 
-D.G. Du behauptest ferner di 

rolh, jenen: blau‘ zu schen, 
esen' Gegenstand 

diesen: glatt; jenen .rauh  
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zu fühlen. : Du musst sonach roth von’ blau, glatt 

von rauh.unterscheiden können? rl rn 0... 
I. Olme Zweifel. wo 

"D.’G.:. Nun ‘hast du diesen- Unterschied. nicht 

durch Nachdenken und Vergleichung. dieser Empfin- 
dungen in dir selbst gelernt, wie du: so’ cben versi- 

chert.. Aber vielleicht hast du.in Vergleichung' der - 
"Gegenstände ausser dir durch ihre :rothe ‚oder 

“ blaue Farbe, durch ihre glatte oder rauhe Oberlläche, 

gelernt,. was du in dir selbst.als. roth oder blau, 

als glatt oder rauh zu empfinden -habest? .- - 

1.; Dies ist unmöglich; denn die.:Währnehmung. 
der Gegenslände geht von der Wahrnehmung meines 
eignen Zustandes aus, und wird durch diese bedingt, 

nicht aber umgekehrt. Gegenstände unterscheide ich 
erst dadurch, dass ich meine eignen’ Zustände. unter- 

scheide.. Dass diese bestimmte Empfindung. mit dem 
völlig willkührlichen Zeichen roth, und jene mitdem 
‚Zeichen blau, glatt,: rauh,‘ bezeichnet werde, kann ich 

lernen; nicht aber, dass, und wie sie als. Empfindun- 

gen unterschieden’ seyen.. Dass sie verschieden sind, 
weiss ich schlechthin dadurch, dass ich von mir selbst 

weiss, dass ich mich fühle, und dass. ich ‘in beiden . 

mich anders fühle. Wie sie verschieden sind, kann 

ich nicht.beschreiben; aber ich. weiss. es,.sie sind so. 
verschieden, wie mein Selbstgefühl in beiden verschie- 

“ den ist; und diese Unterscheidung .der Gefühle ist 

eine unmittelbare, keinesweges eine erlernte und ab- 

geleitele Unterscheidung. : ' .. BEE TEE 

-D..6..— Die du unabhängig. von aller E rkennt- 

niss der Dinge machen kannst? Ba 
- 4*
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1. ‚Die: ich - unabhängig ‘von ihr machen muss, 
denn diese Eıkenntniss ist 'selbst- von jener Unter- 

“scheidung abhängig. EEE 
--D. @. Die: dir sonach unmittelbar. durch das 

. blosse Selbstgefühl gegeben ist? - 2... 
° I Nicht anders. ° :. nn 
"-D..G. Aber dann solltest du dich begnügen, zu 
sagen: ich fühle mich affieirt auf diejenige Weise, die 
ich roth, ‘blau, glatt, ‚rau, nenne; du solltest diese ' 
Empfindungen lediglich in’ dich selbst versetzen: nicht 
aber sie auf. einen gänzlich ausser. dir liegenden Ge- 
genstand überlragen,: und für Eigenschaften dieses 
Gegenstandes: ausgeben, "was. doch nur deine eigne 

. Modification ist: eh 
Oder sage mir; nimmst da, wenn du den Gegeü- 

stand roth.zu schen, glatt zu -fühlen glaubst,. mehr, ' 
und etwas anderes wahr, als dass’ du auf eine ge- 
wisse Weise affieirt bist? 1 m; 
LE Ich habe im: Vorhergehenden klar eiligeschen, - 

dass ich in der That_nicht mehr wahrnehme, als du 
sagst; und jene Ucbertragung dessen, was nur in mir 
ist, auf etwas ausser mir,.deren ich mich doch 
enthalten kanıı 

“ derbär, ! 

icht 
scheint jetzt mir selbst höchst. son- - 

Ich empfinde in mir‘ selbst, nicht im Gegenstande, ' denn ich bin ich selbst, und nicht der Gegenstand; , ich empfinde sonach "nur mich selbst, 
stand; nicht: aber ‘den 
Wenn es ein Bewusstse 

und meinen Zu- 
Zustand des: Gegenstandes: 
yn des Gegenstandes giebt, so ist’ dasselbe wenigstens nicht Empfin r 

1: ‚ \W ahrnehnung; so viel'ist klar... 
dung, . oder, 

——__. 
-
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D..G. Du folgerst. rasch: Lass .uns die Sache 

‚von allen. Seiten überlegen, damit ich mich sicher 

setze, dass du nicht einst.das jetzt freigchig zugesian- i 

"dene wieder zurücknehniest. . . 

: Giebt es denn an. dem Gegenstände, wie du die 

ihm gewöhnlich ‚denkst, noch etwas anderes, ausser 

. seiner rothen Farbe, seiner glatten Fläche und der- 

gleichen, ‚kurz, noch etwas, ausser den Merkmalen, 

die.du durch die unmittelbare Empfindung erhältst?. 

‚I. Ich glaube ja: ausser diesen Eigenschaften. ist | 

noch das Ding, welches dieselben an sich hat; der 

Träger der Eigenschaften. 

D. G. Diesen Träger der Eigenschaften, durch 

welchen Sinn magst du ihn wohl, wahrnehmen? 

Siehst da ihn,. oder, fühlst du ihn, hörst ihn, u. s. 

w. oder ‘giebt cs etwa für ihn noch einen beson- 

dern Sinn? Be 0 

‘IL. Nein — ich denke, ich sche ihn und fühle ihn. 

D. G. In der That? Dies lass uns doch näher 

untersuchen! Bist du jemals deines Schens überhaupt 

dir bewusst,, oder immer nur eines bestimmten Sehens? 

I. Ich habe allemal eine bestimmte Gesichtsem- 

pfindung. . a \ 

D. G. ‘Und welches war diese bestimmte Ge- 

siehtsempfindung i in Iinsicht des Gegenstandes da? 
. ].. ‚Die der rothen Farbe. : oe 

D..G. Und dieses Rolh ist ‚elwwas positives, eine 
einfache Empfindung, ein bestimmter Zustand, dei- 

ner selbst? BEE “ 

I. Dies habe ich begriffen. 

.D..6. Du solltest sonach das, Rothe schlechtwveg
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als. einfaches schen, als mathematischen‘ Punkt; und 
sichst es auch wohl nur als solchen. In dir wenig- ’ 
‚stens, als deine Aflection, ist cs doch offenbar ein 
einfacher bestimmter Zustand, olıne alle Zusammen- 
selzung, den man als mathematischen Pımkt bilden 
müsste. Oder findest, du es anders? " 
“L Ich muss dir Recht geben. ° 
"D.C. Nun aber verbreitest "du. dieses einfache 
Roth über eine breite Fläche, die du ohne Ziveifel . 
nicht siehst, da du ja nur roth schlechtweg 
sichst. "Wie magst du zu dieser Fläche kommen? 

L Es ist allerdings sonderbar. — Doch, ich glaube 
die Erklärung gefunden zu haben. Ich sche die Fläche 
freilich nicht, aber ich fühle sie, indem ich mit mei- 
ner Hand über sie hinweggleite. Meine Empfindung | 
durch das Gesicht bleibt während dieses Fühlens fort 
dauernd dieselbe; und darum dehne ich : die rolhe 
Farbe über die ganze Fläche aus, welche ich fühle, 
indess ich immer dasselbe:Roth sche. 
“  D.G. So könnte es sich verhalten, wenn du 
nur die Fläche fühltest. Aber lass uns schen, ob dies 
möglich ist. Du fühlst doch nie überhaupt, fühlst 
dein Fühlen, und bist nun desselben div bewusst? 
“LE Keinesweges.' Jede Empfindung ‘ist eine be- 
stimmte. ‘Es wird nie -nur bloss’ gesehen, oder ge- fühlt, oder gehört, sondern immer etwas Beslimnites, 
die rothe, grüne, blaue Farbe, das Kalte, Warme, 
‚Glatte,.Rauhe, der Schall der Violine, die Stimme’ des 
Menschen, und dergleichen, geselien, gefühlt, gehört. 
— Lass das unter uns abgemacht seyn. : .' == 

D. €. Gem. — Du fühlst sonach, indem du die 

Y  
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Fläche zu fühlen vorgiebst, unmittelbar doch” nur — 

glatt, oder -rauh oder’ des etwas? Ba 

.:J. Allerdings. EEE 

D. G. Dieses Glatte oder, . Raulıe ist nun doch 

wol .cben so, wie die rolle Farbe, ‘ein Kinfaches, 

ein Punkt in dir, dem Empfindenden?;-— : Und ich 

frage mit demselben Rechte, warum du das Eiufache 
eines Fühlens über eine Fläche verbreitest, mit wel- 

chem ich fragte, warum du mit einem Einfachen des 
Gesichts so verfuhrest? “ - 

-I. Aber diese glatte Fläche: ist vielleicht nicht in. _ 

allen Punkten gleich glatt, sondern in jedem in einen 

andern Grade glatt, nur dass cs mir an Ferligkeit, 

diese Grade bestimmt von einander zu unterscheiden, 

und an Wortzeichen gebricht, sie zu behalten und 

anzugeben. “Doch unterscheide ich elwa, ınir 'selbst 

unbewusst, setze dieses Unterschiedene 'neben einan- 

der, und so entsteht mir die Fläche. 

D. G. Kannst du in demselben ungellieillen NMo- 

mente auf enfgegengesetzle Art’ empfinden — auf eine‘ 

sich gegenseitig aufhebende Weise: affieirt seyn? 
I- - Keiuesweges. ” u 

"D.G. Jene verschiedenen Grade der Glätte, die 
du annehmen willst, um zu erklären, was du- nicht 

erklären kannst, sind.docl' wohl, inwiefern sie ver- 
schieden sind, ‚entgegengesetzte Einpfindungen, die i in 

dir. aufeinander folgen? 

1 Ich kann dies nicht läugnen. 

D. 6. Du solltest sie sonach, wie du sie wirk- 

lich empfindest, als nach einander folgende Ver: 

änderungen“ desselben mathematischen Punklts
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setzen, wie du auch bei andern Gelegenheiten wirk- 
lich verfährst; keinesweges aber nebeneinander, 
als gleichzeitige Eigenschaften mehrerer Punkte in 
einer Fläche. :.. . 

I. Ich sche dies ein, und finde, ı dass durch ı meine 
Voraussetzung ‚nichts erklärt ist. — Aber — meine 
Hand, mit der ich den Gegenstand I berühre, und ihn 
bedecke, ist ja selbst eine Fläche, und dadurch nehme 
ich den Gegenstand als Fläche wahr; und als grös- 
sere Fläche, denn meine Hand, indem ich diese mehr- 
mals über ihm verbreiten kann. \ 

. D. G. . Deine Hand ist cine Fläche? wi ie w :eisst 
du denn das? Wie kommst. du überhaupt: zum Be- 
wusstseyn deiner Hand?.Giebt es eine andere Weise 
als die, dass du ‚entweder durch sie elwas, anderes 
fühlest, dass sie W. erkzeug ist, oder dass 'Au;.sie 
selbst vermittelst eines andern Theils deines Leibes 
fühlest, dass sie Gegenstand ist? 

IL Nein, es giebt keine andere. Ich fühle durch 
meine Hand elivas Bestinnies, oder ich 
durch einen andern” Theil’ meines Leibes. 
mittelbares absolutes Gefühl meiner 
habe ich nicht, eben so wenig 
Fühlens überhaupt. - 

D. ©. . Bleiben wir. gegenwärtig bei dem Falle 
stehen, da deine Hand W. erkzeug ist, indem dieser auch für den zweien: mit entscheidet! _ In der un- . millelbaren Wahrnelmung derselben, 
Falle nichts. w eiter liegen, als: w 
hört, was dich. und. hier 
das Betastende im 1 Befas 

Tühle ‚sie 

Ein un- 
Hand überhaupt 

als meines Schens oder 

kann in diesem 
as zum Fühlen ge-. 

insbesondere deine Hand, als 
ten, das Fühlende im Fühlen



vorstellt. Nun fühlst: du entweder einerlei; ‘so. sche - ' 

ich nicht, warum du diese einfache Empfindung über 

eine fühlende Fläche 'verbreitest, ‚und nicht an ei- 

“nem fühlenden Punkte dich begnügest; oder du fühlst . 

verschiedenes; so fühlst du ‚dasselbe doch nach ein- 

ander, und ich sche abermals nicht ein, warum du 

diese Gefühle nicht ‘in: einem und cben demselben 

. Punkte einander folgen lässt. — Dass.dir deine Hand 

‚ als Fläche -erscheint, ist eben so unerklärlich, als dass 

dir überhaupt eine Fläche ausser dir erscheint. Be- 
diene dich sonach nicht des ersten zur Erklärung des: 
zweiten, che du nicht das erste selbst erklärt hast. — 

Der zweite Fall, da:.deine Hand, oder welches Glied 

deines Körpers du ‚willst, selbst Gegenstand eines Ge- 

fühls ist, ist aus dem ersten. leicht zu. beurthcilen. : 

Du fühlst dieses Glied vermitielst eines andern, wel- 

ches dann das fühlende ist. Ich erhebe über: dieses 

letztere dieselben Fragen, "welche ich so eben über. 

“deine Hand erhob, und du ‚wirst sie mir, cben so we- 

nig:beantworlen können, als du diese beantworten 

konntest. 2 Ba er 

So verhält, es sich mit der Fläche deiner Augen, 
. und u ‚jeder. Fläche an deinem Leibe. Es mag wohl 

‚seyn, dass .das Bewraussiseyn einer Ausdehnung ausser 

dir von dem Bewussiseyn deiner eignen Ausdehnung, 

als materiellen, Leibes, ausgeht, und dadurch bedingt 

Ist. Aber dann hast dıı nur.zunächst diese Ausdeh- 

nung deines ‚materiellen Leibes zu erklären. _ ’ 

IL Es ist genug. Ich sehe schon ‚klärlich ein, 

dass ich die Flächen- Ausdehnung der Eigenschaften 

an den Körpern weder sche, noch fühle, noch durch



“irgend einen: andern Sinn fasse: ich sche ein, dass es 
“mein besländiges Verfahren ist, zu verbreiten, was . 
doch eigentlich in der Empfindung: nur ein Punkt 
ist; nebeneinander zu stellen,’ ‚was ich doch ei-" 
gentlich nacheinander setzen sollte, indem in der 
blossen Empfindung schlechthin kein nebeneinander, 
sondern nur ‘ein nacheinander statt findet. Ich cnt- 
decke, dass ich in der That eben so verfahre, wie 
der -Geometer mich seine’ Figuren construiren lässt, 
‘und den Punkt zur Linie, die Linie zur Fläche 
ausdehne. Es nimmt mich Wunder, wie ich dazu 

. komme. . . 
D.C. Du tust noch mehr und noch wunder“ 

bareres. Diese Oberfläche, die - du "am Körper :an- 
nimmst, ‚kannst du freilich weder schen noch fühlen, 
noch ‘durch irgend einen Sinn wahrnehmen; aber 
man kann doch :in einem gewissen Zusammenhange 
sagen, dass-du auf ihr die rothe Farbe erblickst, 
oder die Glätte fühlst. Aber du fülrst nun selbst 
diese Oberfläche fort, und dehnst sie aus zum mathe- 
matischen Körper; wie da cben zugesianden hast, 
dass du die Linie zur Fläche ausdehnst. Du nimmst 
noch ein daseyendes Inwendiges des: Körpers hinter 
seiner Oberfläche 'an. "Sage mir, kannst du denn hin-' 
ter dieser Oberfläche etwas schen, oder fülhlev, oder 
durch irgend einen Sinn wahrnehmen? Be 
-L Keinesweges; der Raum hinter der Oberfläche 

ist mir undurchsichtig, und undurchgreifbar, und fällt 
„in keinen meiner Sinne. En 

' D.G. Und doch nimmst du ein solches Inwen- 
diges an, das du’ schlechthin nicht wralrnimmmst, 

x 
ü



I. Ich gestehe es; und meine Verwunderung ver- 

mehrt sich. Zu 

D. G. Was ist denn nun das, was du hinter 

der Oberfläche denkst? in. x 

“ L Nun, — ich denke etwas der Oberfläche ähn- 

liches; etwas Empfindbares. nt 

D. 6. Wir müssen dies bestimmt wissen. —. 

Kannst du die Masse, aus welcher dir nun. der „Kör- 

per besteht, theiln? EEE 

I. Ich kann sie, versteht sich nicht mit Instru- 

menten, sondern in Gedanken; ins Unendliche Ühei- 

len: Kein möglicher Theil ist der kleinste; so dass 
er nicht wieder gelheilt werden könnte. 

D. G. :Kommst' du in dieser Theilung auf irgend 

“. einen Theil, von-dem du dächtest, dass er an sich 

nicht mehr wahrnehmbar, ‚nicht sichtbar, nicht fühl: 

bar u. s. w. sey — an sich, sage ich, wenn er ces 

auch etva für deine Sinnen-Werkzeuge seyn sollte? 

I. Keinesweges. ' mon 

D. G. Sichtbar, fühlbar überhaupt? — _ oder mit 

einer bestimmten Eigenschaft, Farbe, Glätie,- ‚oder 

Rauheit oder dergleichen? 

I. Auf die letzte Weise. Es gibt nichts Sicht. 

bares oder Fühlbares überhaupt; weil ws kein Sehen 

oder Fühlen überhaupt giebt. Ze 

“ D.G. Du verbreitest sonach die Eimpfndbaikeit) 
und zwar deine eigene, die: dir: bekannte Empfind- 

barkeit, die Sichtbarkeit als gefärbt, die Fühlbarkeit 
‘als raulı oder glalt u. s. w. durch die-ganze Masse 
hindurch; und diese selbst ist überall nichts anders, 

als das Empfindbare selbst. Oder findest dur es anders? 
y 

x
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I. Keinesweges; was ‚du sagst, folgt aus dem, 

" was ich so eben eingeschen und dir zugeslanden habe. 
D.G. Und doch eımpfindest du wirklich hinter 

der Oberfläche nichts, und hast hinter ihr nichts 
empfunden? 

I. Wenn ich sie durchbreche, werde ich em- 
pfinden. 

. D- G.. Das weisst du sonach im Voraus. — Und 
die Theilung ins Unendliche, in welcher du nie auf 
ein. schlechthin Unempfindbares stossen zu können 

_ behauptest, hast du doch nie ausgeführet, noch kannst 
du sie ausführen? 

I. Ich kann sie nicht ausführen. 
D. G. Du denkst sonach zu einer Empfindung, 

die ‚du ‚wirklich gehabt, eine andere hinzu, die du 
nicht gehabt?. oo 
‚IL. Ich empfinde nur, was ..ich auf die Ober- 

fläche setze; .ich empfinde nicht, was hinter dersel- 
ben liegt, und nehme doch auch da ein Empfindbares 
an.. — Ja ich muss div: Recht geben. . 

D. G. Die wirkliche Empfindung kommt zum 
Theil mit dem, was du über sie vor ihr voraus vor- 
‚hersagtest, überein? . . - 

IL: — :Wern ‘ich die Oberfläche. des. Körpers 
- durchbreche, finde ich hinter ‚derselben in der That. 
ein ‚Empfindbares, “vie ich es vorhersagte. — Ja ich 
muss dir auch hierin, Recht geben. 

D. G.. Zum Theil aber ‚sagst du etwas ‚über die” 
Enpfindung aus, was in gar keiner wirklichen WVahr- 
nehmung vorkommen kann. 

L 
rs 

.. Ich sage aus, dass ich bei einer Theilung 
4
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der körperlichen Masse ins Unendliche doch nie auf 
einen Theil stossen würde, der an sich unempfind- ' 

bar.sey, da ich doch mich bescheide, die Masse nicht 

ins’ Unendliche theilen zu können. Ja ich muss 

dir auch hierin Recht geben. o. Se 

'D. G. Also, es bleibt nichts an " deinem’ Gegen- 

stande’ übrig, als das Empfindbare — das was Eigeh- 
schaft ist; dieses Empfindbare nun verbreitest du’durch 
einen ’zusammenhängenden ins Unendliche 'theilbaren 

Raum, und der wahre Träger der Eigenschaften des. 

-- Dinges, den du suchtest, wäre sonach der Raum, den 

es einnimmt? in ! 

-L: Ohnerachtet ich mich nicht dabei. beruhigen : 

kann, sondern innerlich fühle, dass ich ausser diesem ! 

. Empfindbaren, und diesem Raume noch etwas ande- 
res am Gegenstande denken muss, ‘so. kann ich die- 

ses Andere dir‘ doch nicht aufzeigen, und muss dir 
daher zugestehen, dass ich bis jetzt als Träger nichts ' 

finde, denn den Raum selbst. .. 

D. G. — Gestehe immer, was du eben jetzt ein- 

siehst. - Die noch’ vorhandenen Dunkelheiten werden 

sich 'allmählig aufklären, :und das Unbekannte wird 

bekannt werden. — Der Raum selbst aber wird nicht 

‘wahrgenommen, und du begreifst nicht, ‘wie. du zu- 
. demselben gelangst, und wie du ‘dazu kommst, ein 
Ampündiaros durch ihn auszubreiten?. : 

- So-ists. nn on 

D G.- Eben so wenig begreifst du, wie du über \ 

haupt zur Annahme eines. Empfindbaren ausser dir: 

gelangst, da du doch nur r deine. eigne Empfindung i in | 
e 
"dl
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ılir. nicht als Eigenschaft eines Dinges; sondern als 

- Alfeetion deiner selbst wahrnimmsl? 

I. So ist«. Ich sche klar ein, dass ich nur mich 

selbst, meinen eignen Zustand schlechthin; aber nicht 

den Gegenstand wahrnehme; dass ich diesen nicht 

sche, sicht fühle, nicht höre. u. s. W., sondern dass 

vielmehr gerade da, wo der Gegenstand seyn soll, 

alles Sehen, Fühlen u. s. w. ein Ende hat. 

Aber ich habe eine Alınung. Empfindungen, als 

Affeclionen meiner selbst, sind schlechthin nichts Aus- 

gedelhntes, sondern ein Einfaches; und verschiedene 

sind nicht neben einander im Raume, sondern sie 

folgen nach einander in der Zeit. Nun aber ver- 

breite ich dennoch dieselben durch einen Raum. 

\Wie wäre cs, wenn gerade durch. diese Verbreitung, 

‚ und unmittelbar mit ihr, das, was eigentlich nur Em- 

pfindung ist, sich mir in ein’ Empfindbares verwan 

delte, und wenn cs g di ä \ gerade dieser Punkt wäre, von 
welchem aus ein Bewvussiscyı 1 des Gegenstand 
ser mir entstände?. - ans - AS ı x 
.. . D. G. “ . "Ye “ - 

Ren, a a anähren. er Würden ' auch unmiltelbar - sie 
Jebe gung zu erlieben vermöchten, dadurch 

noch aner Keine vollständige Einsicht erhalten de 
‚würde “die’noch hö en übrie Mi Yan, Se noch höhere Frage zu beanisvor- 

Ran En n : wie kommst du denn nun erst 
a Tan andıng and einen Raum zu verbrei- 

? Fas ıer glei i R N wir sie — ich häbe meine Gründe In On sen 
allgemeiner. auf folgende Weise: 
haupt dazu kommen, mit 

de azu — gleich 
wie magst du über- 

deinem Bewussiseyn, das 

’ 

nu _
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doch unmiltelbar nur Bewussiseyn ‘deiner selhst, ist, 

‚aus dir heranszugehen, und: zu der Empfindung, die - 

. du. wahrnimmst, ein: Empfundenes und Empfindbares. 
hinzu zu setzen, das du nicht wahrnimmst?.. = .... 

. I... Süss, oder. bitter, eben so übel- oder wohlric- 

chend, eben’so rauh oder glatt, kalt oder.wvarın am 

Dinge bedeutet, was einen solchen Geschmack und 
Geruch, und ein solches Gefühl in mir erregt. Eben 

so ist es mit den Tönen: Immer wird eine Beziehung 

auf mich bezeichnet, und’ ces fällt mir nicht ein,.dass 

der -süsse, oder bittere Geschmack, ‘der \WVohlgeruch 

oder der üble u. s. w. in dem Dinge: sey; er ist in 
mir, und wird meiner ‘Ansicht nach. durch das Ding 

nur erregt.: Zwar scheint cs mit: den. Empfindungen 
durchs Gesicht, mit den Farben, welche nicht: reine 

Empfindung, sondern ein Mittelding seyn mögen, ‚sich 

anders zu verhalten; wenn ich es aber genau über- 

lege, so bedeutet rotlı, und dergleichen, doch gleich- 

falls dasjenige, ‚was eine gewisse bestimmte Gesichts- 
empfindung in mir hervorbringt. Und dies leitet mich 

zur Einsicht, wie ich überhaupt zu: einem Dinge aus: 
ser mir kommen möge. Ich bin aflicirt, dies weiss 
ich : schlechthin: diese meine. Affection‘ muss einen \ 

Grund haben: in mir .liegt' dieser Grund nicht, so- 
nach ausser mir: So schliesse -ich schnell,. und mir 

unbewusst; und selze einen solchen Grund, den.Ge: 

genstand. . Dieser Grund muss .ein ‚solcher seyn, " 

aus dem sich gerade diese bestimmte Affeclion. erklä- 

ren lasse; ich bin auf die Weise .afficirt, welche.ich 

den süssen Geschmack nenne; der Gegenstand‘ muss
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sonach von der Art seyn, dass er süssen Geschmack 
errege, oder mit einer.Redeverkürzung, er muss selbst - 
'süss seyn.: Dadurch erhalte ich die Bestimmung - 

des Gegenstandes. 

D. G. Es dürfte an dem, was du sagst, einiges 

Wahre seyn, ohnerachtet es nicht alles wahr ist, was 

darüber zu sagen wäre. ‘Wie es sich hiemit verhalte, . 
“werden wir ohne’ Zweifel zu seiner Zeit finden. ‘Da 

du jedöch in andern Fällen ganz "unstreitig zufolge 
des Satzes vom.Grunde — ich will’ die Behauptung 

die‘du so eben machtest,' dass elwas; hier deine Af- 

feclion, einen Grund haben müsse, den Satz vom 
“Grunde nennen, — da du, sage ich,‘ in andern 'Fäl- 
len’ unstreilig zufolge dieses Satzes dir elwas erdenkst, 

.so kann’ cs nicht“ überflüssig’ seyn, dieses Verfahren 
. genau "kennen zu lernen, und .uns ‘völlig klar zu ma- 

chen, was du eigentlich Utust, indem du’ es’anwen- 
dest. Setzen wir vorläufig: voraus, dass deine Erklä- 
rung vollkommen richtig sey, und dass du durch ei- 
nen unvermerkten Schluss ‚vom Begründeten auf den 
Grund, ! "überhaupt erst" zur Annahme 'eines "Dinges 
kommest — was wär es,‘ dessen. du dir’ als deiner 
Wahrnehmung‘ bewusst wvarest? Ele, 
1: Dass ich’ auf eine bestimmte Weise affkeirt sey. 
-D.-G:: Aber eines’ dich affieirenden Dinges ‚wa- 

rest du,‘ wenigstens’ als einer Wahrnehmung, dir nicht 
bewusst? 

I. Keinesweges, ich ‚habe ir dies Schon ° zuge- 
standen. " nt . 

'"D. Ko ‚Du setzest sonach, vermittelst‘ des Satzes 
on nm. .}



vom -Grunde, zu einem Wissen, das du hasl,-ein an- 
deres, das du nicht hast?! er eo, 

. 1. Du drückst dich sonderbar aus. Bes 

- D.:G. Vielleicht‘ gelingt es mir, ‚diese Sonder- 
barkeit :zu heben. . Uebrigens: lass: du meine Aus- 
drücke. dir seyn, was sie dir seyn können. 'Sie. sol- 

‚ len dich nur leiten. dass. du denselben. Gedanken in- 
nerlich in dir erzeugest, den ich’ selbst in mir er- 
zeugt liabe, nicht aber. dir zur Vorschrift dienen, ‘wie _ 
du-zu reden habest.'- Hast du den Gedanken. einmal 
fest, und klar ergriffen, dann drücke ihn. selbst aus, 
wie du willst; und so’mannigfaltig als ‘du ‚willst, du 

bist sicher, d ass .du,ihn immer gut ausdrücken wirst. , 
Wie und wodurch. weisst. du: 'von.: ‚der. Affection 

. deiner- selbst? Eee EEE Be : . 
1: Es’ wird mie schwer, meine Antwort i in n Worte 

zu fassen: —. Weil mein Bewussiseyn als subjeeli- 
ves, als. Bestimmung meiner, inwiefern ich überhaupt 
Intelligenz: bin,: unmittelbar‘ auf. diese :Affection, als 
ihr'Bewusstes geht, und damit’ unzerirenulich ver- 

“einigt. ist; weil ich’ überhaupt Bewussiseyn- nur ‚habe, 
inwiefern ich von einer. solchen Affection weiss; von 
ihr weiss, so wie ich. von mir überhaupt weiss, 

‘D. G. Du hast sonach gleichsam ein Organ, ‚das 
Besrusstseyn ‚selbst, womit du deine Affection fassest? 

1. Ja. i 
D. G. Aber ein Organ, n mit welchem du den Ge- 

"gonstand fassest, hast du nicht? . . 
 L: Seitdem du mich ‚überzeugt hast, das ich den 

£ “ Gegenstand ‚weder sche‘ noch fühle, noch durch. i ir- 
ur
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gend einen ‚äussern Sinn fasse, finde ich mich genö- 

thigt, zu gestehen, dass ich kein solches Organ habe. 

D. G. Bedenke dich hierbei. wohl. : Es könnte 

- ‚dir. verübelt: werden, dass du mir dies zugestehst. — 

Was ist denn'dein äusserer Sinn überhaupt, und vie 

kannst du.ihn einen äussern nennen, wenn er sich 

nicht auf äussere Gegenstände bezicht, und das. Or 

gan für dieselben ist? :- er 

1 Ich will Wahrheit, und kümmere mich we- 

nis darum, was man mir verübeln werde. — Ich un- 

terscheide schlechthin, ‘weil ich es unterscheide; 

grün, süss, roth, glatt, bitter, Wohlgeruch, raulı, Vio- 

‚linenschall, Uebelgeruch, Klang der Trompete. - Un- 

ter diesen Empfindungen setze ich nun einige in’ ge- 

‚wisser Rücksicht eben so schlechthin gleich, wie 

‚ich sie in anderer Rücksicht schlechthin unterscheide; - 
so empfinde ich grün und roth unter sich, süss und 

bitter unter sich, glatt und raulı unter: sich u. s. w. 
als gleich, und diese Gleichheit empfinde ich als se- 
hen, schmecken, fühlen u. s. w. Sehen, Schmecken _ 
us. w. sind ja nicht selbst wirkliche Empfindungen, 
denn:ich sehe, oder schmecke nie schlechtweg, wie 
du schon vorhin bemerkt hast, sondern‘ sche’ immer 
roth.oder ' grün, u. s. w. schmecke immer süss‘ oder 
bitter u. s. w. Schen, Schmecken und: dergleichen, 

.sind nur höhere Bestimmungen wirklicher En- 
pfindungen, sind Classen, denen ich. die letztern, 
jedoch nicht willkübrlich, ‘sondern ‘durch die unmit: 
telbare Empfindung . selbst geleitet,‘ unterordne. --Ich 
sche sonach in ihnen überall keine ä äusseren: Sinne, 

‚sondern nur besondere Bestimmungen des Ob.



für den Gegenstand’ habe, nicht zurück. 
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jecis,: des-innern Sinnes, meiner ‘Affeclionen. 
Wie sie mir zu äusseren 'Sinnen werden, oler ge: 
nauer, wie ich darauf: komme,’ sie dafür zu halten, 
und so zu nennen, davon ist jelzt eben die Frage. _ 
Ich nehme mein Geständniss, ! dass’ ich kein Organ 

Ks 

"D. 6. Nun’ redest dw: doch von Gegenständen, 
als ob du wirklich von ilnen wüsstest, und. ein Or: 
gan des Wissens für sie hätlest?: ' ! 

I. Ja. . .. en 

D. G. Und’ dies Ihust du, deiner'obigen  Voraus- . 
setzung nach, zufolge des Wissens, das dü wirk- 
lich hast, und wofür An ein’ Organ hast, und um 

dieses Wissens'willen.: 0 mel ae 

So ists ne “ 
>. G. Dein wirkliches Wi issen, : — das von dei- 

nen ffeclionen, ist, dir gleichsam ein unvollsländiges 

Wissen, das, deiner Behauptung nach, ‘durch .ein an- 

deres ergänzt ' werden’ muss. ' ‚Dieses ’aridere : Neue 

denkst ‘du dir, beschreibst du dir,: nicht’ als’ ein 'sol- 

ches, "das du hast, denn du’hast es keinesweges, son- 

dern als ein solches, ‚das du eigentlich noch über dein 

wirkliches haben solltest, und haben würdest, wenn 

du ein Organ dafür. hättest: Du scheinst gleichsam 

zu sagen:-von den: Dingen weiss ich freilich nichts; 
aber es müssen doch Dinge’seyn, nnd :— wenn ieh ' 
sie nur finden könnte, so würden sie sich ‚finden. 
Du denkst dir ein anderes Organ, ‘welches freilich‘ das 

Deinige nicht: ist, und dieses beziehst du auf sie, da- 

mit fassest du:sie’anf, —- immer nur’ in Gedanken, 
“wie sich versteht. Du hast der Strenge nach" kein 

‚ .. 

oO
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Bewussiseyn der Dinge, sondern nur ein (eben 

‚durch das lerausgehen aus deinem wirklichen Be- 

wusstseyn vermitlelst des Satzes vom Grunde cer- 
zeugles) Bewusstseyn von einem (scynsollenden, 

und an sich nothwvendigen, ‘wenn gleich dir nicht zu- 
kommenden) Bewusstseyn der Dinge: und jetzt 

wirst du einschen, dass du deiner Voraussetzung nach, 

allerdings zu einem Wissen, dass du hast, ein ande- 
res hinzufügst, das dıa nicht hast. 

1. Ich muss es zugeben. 

D. G. Nennen wir von nun an dieses zweile, 
zufolge eines anderen angenommene Wissen ein ver- 
mitteltes,“und das erste das unmittelbare Wis- 
sen. — Eine gewisse Schule nennt das so eben be- 
schriebene Verfahren, inwiefern wir es nehmlich be- 
schrieben haben, eine Synthesis; ‘wobei du dir wve- 
nigstens hier nur kein Verknüpfen zweier schon 
vor dem Verknüpfen vorlier vorhandenen Glieder, 
sondern ein Anknüpfen, und Ilinzuthun eines ganz 
neuen, erst durch das Anknüpfen entstehenden Glie- 
des, an ein anderes, unabhängig von demselben vor- 
handenes, zu denken hast. 

  

,.. Also das erste Bewusstseyn findest du ferlig, so 
wie du dich selbst findest, und du findest: dich nicht 
ohne dasselbe; das zweite erzeugst du erst. zufolge 
des ersten. 2 . ln 
I. Nur nicht in.der Zeit nach dem ersten; denn 

ich bin mir des Dinges ‚in demselben : ungetheilten 
Momente: bewusst, da ich mir meiner selbst bewusst 
werde, Dr
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D. G:. Von einer solchen Folge rede ich keines- 
weges, sondern, meine ich, wenn du hinterher über 

jenes ungelhöilte Bewusstseyn deiner selbst, und des 
Dinges nachdenkst, beide -unterscheidest, und nach 

ihrem Zusammenhange fragst, so findest du, dass das 
letztere durch das erstere bedingt, — nur unter Vor- 

ausselzung des erstern als möglich. zu - ‚denken scy, 
nicht aber umgekehrt? 

I: So’ finde ich’s; und ‘wenn du nur das sagen 

wolltest, so gebe ich dir deine’ Behauptung zu, und 

habe sie dir schon ‚zugegeben. ° . 

D.G. Du erzeugst, sage ich, das zweite Be- 

wussiseyn: du bringst es durch, einen wirklichen Akt 

deines Geistes herver. Oder findest du es anders?: ! 

1. Ich liabe dir freilich mittelbar aueh schon dies 

zugegeben. Ich'selze zu: dem Bewusstseyn, das ich 

finde, so wie ich mich selbst finde, ein anderes hinzu, 

das ich keinesweges in mir finde; ich ergänze, und 

verdopple gleichsam mein wirkliches . Bewussiseyn, 

und dies ist denn allerdings. ein ‚Akt. Aber ich ge- 

ralhe in Versuchung entweder mein Geständniss, oder 

meine ganze’ Vorausselzung zurückzunehmen: . Der 

Akte meines Geistes’ nchmlich,: bin ich als solcher 

mir sehr wohl bewusst: ich weiss es, ‚wenn 'ich ei- 

nen allgemeinen Begriff bilde, ‚oder; in zweifelhaften: - 

Fällen. eine von.den’ möglichen 'Handelsweisen, die- 

‚vor mir. liegen, wähle; des Akts aber, durch welchen 

ich deiner Behauptung: nach‘ die Vorstellung eines 

Geg genstandes ausser mir hervorbringen soll, bin ich 

nir auf keine \Veise bewusst. . : 

D. G. Lass dich dadurelı nicht irre machen. Der



“Akte deines Geistes wirst du dir nur bewusst, inwvie- 
“fern du durch einen Zustand der Unbeslimmtheit und 
"Unentschlossenheit hindurchgehest, - dessen du dir 
gleichfalls bewusst wirst, und welchem jene Akte 
ein Ende machen. Eine solche Unentschiedenheit fin- 
det.in unserm Falle nicht statt: der Geist braucht 
nicht.erst zu beratlischlagen, welchen Gegenstand er 
zu seiner bestimmten Empfindung hinzu zu setzen 
habe, es'kommt: ihm von selbst. 'Man hat auch da- 
für. eine Unterscheidung in der philosophischen 
Sprache. Ein Akt des. Geistes; dessen wir. uns als 
eines solchen bewusst werden, heisst Freiheit. Ein 
Akt, ohne Beyvusstseyn .des Handelns, blosse Spon- 
taneität. Bemerke wohl, dass ich dir ein unmil- 
telbares Bewusstseyn ‘des’ Aktes,.:als eines 'solchen, 
keinesweges anmutlıc, sondern nur dies, dass, wenn 
du hinterher darüber nachdenkst, du findest, es müsse 
ein Akt.seyn. — Die höhere Frage, was es scy, das 
eine solche, Unentschlossenheit, und das Bevwrussiseyn 
unsers ‘Handelns nicht aufkommen -lasse, ‘wird sich 
ohne Zweifel tiefer‘ unten von selbst lösen. rue 

- Man. nennt: diesen Akt deines: Geistes denken, 
welches -Worts ich mich auch bisher, mit deiner Bei- 

“ stimmung. bedient "habe; und man sagt,‘ dass das Den- 
ken mit Spontaneität-geschehe, zum Unterschiede von 
der Empfinduug, welche blosse Reeeptivität sey. Wie 
kommst du nun in’ deiner obigen Voraussetzung dazu, 
zu der.Empfindung, ‘die: du allerdings hast, ‚noch ei: 
nen Gegenstand hinzu zu ‚denken;. von welchem du nichts weisst? Dt \ By 

we Tr 2
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I. Meine Empfindung muss einen Grund haben: 

setze ich voraus, und folgere nun weiter. 

D. G.:. Willst du’ mir nicht zuförderst sagen, was 

dies heisse, ein Grund? . ee ie 

‚I Ich finde etwas so oder so bestimmt. Ich 

kann mich nicht damit.begnügen, zu wissen, dass es 

so.ist: und nehme an,'es'sey so geworden, und 

zivar nicht durch sich‘ selbst, : sondern . durch" eine 

fremde ‚Kraft. Diese fremde Kraft, “die es so machte, 

enthält den: Grund, ‘und die ‘Acusserung , durch 

‚welche sie es’so machte,. ist der Grund dieser. Be- 

stimmung des Dinges.. Meine Empfindung "hat einen 

Grund, heisst, sie ‚ist durch eine fremde Kraft in. mir, 

hervorgebracht. u... Zn 

D.G. Diese frenide Kraft denkst du i nun zu’ 1 dei 

ner Empfindung, der di dir unmittelbar bevvusst bist, 

hinzu, und so soll. dir die Vorstellung‘ eines’ ' Gegen- 

standes entstehen? — Es sey:: nn 

Nun bemerke wohl: wenn die. Empfindung ei- 

nen: Grund haben muss, so gebe ich ;dir die Richtig- 

keit deines Schlusses, zu;:und sche ein, mit welchem 

vollkomnienen Rechte du Gegenstände ausser dir an- 

nimmst, olınerachtet du von ihnen nichts weisst, noch 

wissen kannst." Aber wie’ weisst du denn, und wie 

denkst du mir denn zu erweisen,. dass sie einen Grund 

haben müssen? Oder in der Allgemeinheit, in. der 

du. den Satz oben aufstelltest; warum kanıtst du dich 

denn- nicht damit’ ‚begnügen, zu ‚wissen, dass elwas 

‚sollst; warum nimmst du- denn an, dass es so ge- 

worden 'sey; oder, wenn ich dir das, übersehen 

wollte, dass es durch eine fremde Kraft so ge-



worden sey? Ich bemerke, dass du dies immer“nur 
vorausselzest. - nn Be 

I. Ich bekenne es.‘ Aber ich kann in der That ' 
nicht anders, als so denken. — Es scheint, ich weiss 
es unmittelbar. nu 

D.:G. Was diese Antwort, du wissest es unmil- 
telbar, bedeuten könne, wollen wir schen, wenn wir 

‘auf dieselbe, als die einzig mögliche, zurückgebracht 
werden sollten. Jetzt wollen wir erst alle andere 
mögliche: Wege versuchen, um jene Behauptung, d 
etwas einen Grund haben müsse, abzuleiten. 
.. Weisst du es etwa durch unmittelbare Walır- 
nehmung? 

\ 

ass 

„Wie könnte ich, da in der Wahrnchnung im- 
mer:nur liegt, dass in mir etwas sey, eigentlich wie 
ich' bestimmt sey: nie aber, dass es gewor den sey, 
noch viel weniger, ‚dass es durch eine fremde, ausser 
aller Wahrnehmung liegende Kraft geworden sey?: 

D. 6. Oder ist es ein Satz, den du durch Beob- 
achtung der ‚Dinge‘ ausser dir.. deren Grund du stets ausser ihnen selbst findest, dir gebildet und zur All. gemeinheit erhoben hast, und jetzt nun auch auf dich selbst. und deinen Zustand anwendest?- — EL - Behandle: mich nicht wie-ein Kind, und muthe mir nicht‘. greifliche. Absurdiläten an. Ich" gelange durch’ den Satz des Grundes erst’ zu: Dingen ausser mir; wie’kann ich denn hinwiederunt er. st durch sie, diese Dinge ausser mir, zu diesem’ Salze gelangt seyn? Ruht die Erde auf dem grossen Elephanten, und der . grosse Elephant — wiederum auf der- Erde? 

x nt Ber F
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„D. G. Oder ist etwa jener Satz Folgesatz aus 

einer andern allgemeinen Wahrheit? oo 

I. - Welche hinwiederum weder in. der un- 

mitlelbaren ‚Wahrnehmung, noch in der Beobachtung 

der äussern Dinge begründet seyn könnte, 'und nach 

deren Ursprung du: abermals’ Frage erheben würdest? 

— Ich könnte diese vorausgeselzte Grund- Wahrheit 

doch auch nur unmittelbar wissen. Besser, ich sage 

sogleich dasselbe von dem Satze des Grundes;, und, 

bleibe. über deine Mutlmaassung unentschieden. : 

D. G. Es sey: wir erhielten sonach, ausser dem 

ersten unmittelbaren ‚Wissen durch Empfindung un- 

sers Zustandes, noch ein’ zweites unmiltelbares \WVis- 

sen, das auf allgemeine Wahrheiten seht. 

I. So scheint es. A 

D. 6. Das besondere Wissen, \ von. welchem hier ' 

die Rede ist: dass deine Affeclionen einen Grund ha- 

ben müssen; ist völlig: unabliängig von: der Erkennt. 

niss der Dinge? .. 0: . 

I. Freilich; diese‘ wird. R selbst erst, durch jenes 

- vermittelt. . . 

D. G. Und du hast es s schlechthin i in dir selbst? 

I. - Schlechthin: . denn erst vermittelst desselben 

gehe ich aus mir selbst heraus. - 

.D. G. Du schreibst sonach . aus. dir selbst und 

durch dich selbst, und durch dein unmittelbares Wis- 

sen dem Seyn, und: dem Zusammenlange ‚desselben 

Gesetze vor? . ' Ser 

I. "Wenn ich 'es recht bedenke, s so. schreibe ich - 

pur meinen ‚Vorstellungen über das Seyn ‚und seinen 
. oo. . 

\ royen \



Zusammenhang, Geselze vor, und es wird .vorsichti- 
ger seyn, diesen Ausdruck zu wählen. 
D.C. Essey. — Wirst. du die nun wohl die- 
ses Gesetzes auf eine andere Weise bewusst, als in- 
dem du darnach verfährst? on 
‘: 1. — Mein Bewussiscyn hebt an mil der Empfin- 
dung meines Zustandes; unmiltelbar damit verknüpfe 
ich die Vorstellung eines Gegenstandes nach dem Ge- 
setze .des Grundes; beides, das Bewussiseyn meines 
Zuslandes, und: die Vorstellung eines Gegenstandes, 
sind unzerlirennlich vereint, es fällt zwischen sie 

“kein Bewusstseyn, es: fällt vor diesem Einem un- 
theilbaren -Bewussiseyn kein :anderes Bewusstseyn. 
— Nein, es. ist unmöglich, dass ich dieses Geselz cher 
‚und anders mir bewusst werde, als indem ich dar- 
nach verfahre. : .° .  ı oo. 

'- D..G! Also du verfährst darnach, ohne dir des- 
selben.besonders bswusst zu seyn;' du verfälhrst .un- 
mittelbar und schlechthin darnach. — So eben\aber 
warst du dir desselben bewusst, und drücklest cs als 
allgemeinen Satz aus. Wie ma 
sondern Bewusstseyn gelangen? Ze 

I. Ohne Zweifel so::ich beobachte mich späler- 
hin, und werde inne, dass ich so verfahre, und fasse dieses Gemeinsame meines - Verfahrens 

gst du zu diesem be- 

‘in einen. allge- 
meinensSatz.: 2.0. nn 

D. G. Du kannst dir also deines: Verfahrens be- 
wusst werden? ‚ 

1. Ohne Zweifel. — Ich errathe .die Absicht dei- ner Fragen;: hier liegt die oben ‘erwähnte zweite Art des unmittelbaren Bew ussiseyns, das meines Thuns,
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so wie die Empfindung die erste Art ist, das Be- 

wussiseyn meines Leidens. 

-D, G. Richtig, — Du kannst, s sagte. ich, dei- 

nes. Verfahrens dir bewusst werden hinterher, durch 

freie Beobachtung deiner selbst, und Reflexionen über 

dich selbst; aber du musst dir dessen nicht : bewusst 

werden: du wirst dir dessen nicht unmittelbar be- 

wusst, so wie du nur innerlich handelst? . 

‚ I Ich muss mir .desselben doch ursprünglich be- 

wusst werden, denn ich bin mir ja’ der Vorslellung.. 

des. Gegenstandes unmittelbar mit der Empfindung zu- 

gleich‘ bewusst. — — Ich habe die:Auflösung gefun-" 

den: Ich werde mir meines Thuns unmittelbar be- 

wusst;. nur. nicht als. eines solchen, sondern es 

schwebt mir vor als ein gegebenes: Dieses Be- 

wussiseyn’ ist Bewüsstseyn des Gegenstandes. “ IHin- 

{erher, durch freie Reflexion ‘Kann ich mir. desselben 

auch als eines Thuns bewusst werden. . i 

. Mein unmittelbares Bewusstseyn ist zusammenge- 

selzt aus zwei Bestandiheilen, dem Bewusstseyn mei- 

nes Leidens, : der Empfindung; 5 und dem meines  Thuns, 

in Erzeugung eines Gegenstandes nach ‚dem Satze 

des Grundes; welches letztere an die erstere sich un- 

mittelbar: anschliesst. : Das Bewusstseyn ‘des Gegen- 

standes ist nur ein nicht dafür erkanntes Bewusst- 

seyn meiner. Erzeugung einer Vorstellung 

vom Gegenstande. Um diese Erzeugung ‚weiss ich 

schlechthin dadurch, dass ich es selbst bin, der da 

erzeugl. “Und: so ist alles Bewussiseyn nur ein un- 

mittelbares, - ein‘ Bewusstseyn meiner ' selhel, und ist
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nunmehro ' yollkomnien - begreiflich. Folgere ich dir 
so recht? 2 . 
-;D..G. Unvergleichlich. Aber woher die Noth- 
wendigkeit und Allgemeinheit, mit der du deine 
Sälze, so wie hier den Satz vom Grunde, aussagst?. 

I. Aus dem unnillelbarcn Gefühle, dass ich nicht 
anders verfahren kann, so gewiss ich Vernunft habe, 

‚und kein vernünfliges \Vesen ausser mir anders ver- 
fahren kann, so gewiss es ein. vernünfliges Wesen 
ist Altes Zufällige, dergleichen hier meine Affeclion 
war, hat einen Grund, heisst: ich habe von je 
her einen Grund hinzugedacht, und jeder, 
der-nur denken wird, wird gleichfalls genö- 
thigl seyn, einen Grund-hinzu zu denken. 

D. G.. Du sichst sonach ein, dass alles Wissen 
lediglich ein Wissen von dir selbst ist,’ dass dein Be- 
wussiseyn nie über dich selbst hinausgeht, und dass 
dasjenige, was du für ein Bewussiseyn des Gegen- 
standes hältst, nichts ist, als ein Bewusstseyn deines 

-Setzens eines Gegenstandes, welches du nach 
einem innern Gesetze deines Denkens mit der Em- 

Ve . ’ 

. Pfindung zugleich nolhwendig vollzichst?: 

  

1. . Folgere nur mulhig fort: ‚jch habe dich nicht 
slören wollen,, und habe sogar selbst. geholfen, die beabsichtigten Schlüsse .zu entwickeln. — Jetzt aber ernsthaft: ich nehme meine ganze, Vorau 
ich vermiltelst des Satzes von Gr 
ausser mir. komme, 

sselzung, dass 
unde auf Dinge 

zurück; und habe: sie innerlich urükgenomnien, sobald wir dadurch ‘auf eine greif-, liche Unrichtigkeit geslossen waren.
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‚ Nehmlich auf diese ‚Weise, ‚würde: ich mir . auch 

nur einer blossen Kraft ausser mir, und ..dieser als 

eines nur gedachten bewusst werden; so wie ich 

etwa zur Eıkläru ung der magnelischen Erscheinungen 

eine 'magnelische, zur Erklärung der elektrischen Er- 

scheinungen eine elektrische Kraft in der Natur denke. 

Als ein solcher blosser Gedanke, und Gedanke .ei- 

- ner blossen Kraft, erscheint mir nun meine Welt nicht: 

Sie’ist elvas Ausgedelintes; etwas durch und durch, 

nicht wie die Kraft nur durch ihre’ Acusserung, sou- 

dern an sich, Empfindbares; sie bringt ‚nicht, wie 

diese, hervor, sondern sie hat 'Eigenschaften; ich’ bin 

mir ihres Auffassens innerlich ganz anders bewusst, 

als’ich eines blossen Denkens mir bewusst werde, es 

erscheint mir als Wahrnehmung, unerachtet be- 

wiesen ist, dass es keine sey, und es mir schwer fal- 

len dürfte, diese Art des Bewussiseyns ‚zu beschrei- 

ben, und von ‘den andern Arten zu sondern. 

D. G. Du musst denn doch eine solche Beschrei- 

bung versuchen; ausserdem verslehe-ich dich nicht, 

und wir kommen nie’ins Klare. 

I. Ich will versuchen,‘ mir einen Weg zu deisel- ' 

ben zu bahnen. — Ich bitte dich, Geist, ‚wenn dein : 

Organ dem meinigen gleich ist, so .hefle dein Auge 

auf den rothen Gegenstand da vor uns, gieb dich un- 

befangen dem. Eindrucke hin, und ‚vergiss indessen 

deine Schlüsse; und 'nun sage mir aufrichtig, was in 

dir vo orgeht. 

D. G.. Ich kann mich. in die, Weise deines, Or. 

gans völlig hinein versetzen; und es ist nichl meine -. 

Sache, irgend einen nur: wirklich vorhandenen Ein-
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druck abzuläugnen. : Sage mir nur, was in-mir vor- 

‚gehen soll. ' 

‘I Uebersichst und fassest du nicht die Fläche, 

ich sage, die Fläche, unmiltelbar mit einem Blicke; 

steht sie nicht auf einmal ganz vor dir da? Bist du 

nur auf'die enlfernteste dunkelsle Weise dir dieses 

Ausdelnens eines einfachen rothen Punktes zu einer 

‚Linie, und dieser Linie zu einer Fläche bewusst, da- 

von-du‘oben redelest? Hinterher erst theilst du diese 

Fläche, und denkst: dir auf ihr Pankte und Linien. 

\WVürdest du nicht, und würde nicht jeder, der sich 

nur unbefangen beobachtet, unabhängig von deinen 

obigen Schlüssen; behaupten, und darauf beslchen, 

dass er wirklich eine Fläche, eine so ud so gefärbte 

Fläche, sähe? . ©: - ZZ 

D. G. Ich gebe dir alles zu; und--fi inde mich 
in der Selbstbeobachtung gerade so, wie du es be- 
schreibst. - . en en 

Aber zuvörderst hast du doch nicht vergessen, 

dass es nicht unsre Absicht ist, einander zu erzählen, 

was im Bewussiseyn vorkommt, wie in einer Zei- 
lung des’ menschlichen Geistes; sondern die verschie- 
denen Begebenheiten‘ desselben im Zusammenhange 
zu denken, und:eine durch die andere zu erklären; 
und aus der andern abzuleiten: dass sonach keine dei- 

. ner Beobachtungen, die freilich nicht geläugnet, son- 
dern erklärt werden müssen, keinen meiner r richtigen 
Schlüsse umstossen können? Br 

1 Ich werde’ dies nie aus den Augen lassen. 
“D. GC. -Dann übersiche nicht über der merklichen 

Aehnioh dieses Bewusstseyns' der Körper ausser 
t
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dir, welches. du noch nicht benennen kannst, mit. der 

wirklichen Wahrnehmung, die grosse Verschiedenheit, 

die denn doch auch zwischen beiden statt findet... 

1: Ich war so 'eben:im Begrifle, die V' erschieden- 

heit anzugeben. Beides erscheint allerdings als: ein 

unmittelbares, nicht erlerntes, oder erzeugles Bewvusst- 

seyn. . Aber die Empfindung ist Bewussiseyn ‚mei- 

nes Zustandes. Nicht so das; Bewusstseyn des 

Dinges, in’ svelchem zunächst schlechthin keine Be- 

ziehung auf mich liegt. Ich weiss, dass’ es ist, .und 

damit 'gul; mich geht cs nicht an: \Venn ich in der 

ersten mir erscheine- als ein weicher Ton, der bald 

sobald so geformt, und gedruckt, und gepresst wird; 

erscheine .ich „mir: im.:zweiten als ein ‚Spiegel,‘ vor 

welchem die Gegenstände bloss vorüber gehen, olne 

dass er selbst im mindesten dadurch verändert wird. 

-Aber dieser: Unterschied “spricht für mich. -Ich. 

scheine um so mehr. ein ‚besonderes, von der Empfin-. 

dung meines Zustandes völlig unabhängiges Bewusst-. 

seyn von einem Seyn,. — ich sage von einem Seyn; 

— "ausser mir ‘wirklich’ zu haben, da dieses letztere 

sich von dem ersteren aueh ‘der. Art nach‘ verschie- 

den finde. . u. in 

D. G. Du beobachtest: it überöile dich ‚nur 

nicht im Schliessen. EEE 

Wenn das, worüber wir oben uns einverstanden 

haben, wahr. bleibt; — und du unmittelbar: nur dei- 

ner selbst" dir bewusst-seyn kannst; "wenn das’ Be- 

wusstseyn, von welchgm. hier die‘ Rede ist, ein Be- 

wusstseyn :deines Leidens nicht ist, "ein -Bewwusstseyn 

deines Thuns nicht'seyn soll, könnte es denn nicht:
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elwa ein nur nicht dafür erkanntes Bewusstseyn dei- 

nes eigenen Seyns seyn? — Deines Seyns,. inwie- 
fern. du wissend, oder Intelligenz bist? 

T. Ich verstehe dich nicht, aber hilf mir nach, 

denn ich wünschte dich zu verstehen. ° .. 

D. G. Ich muss deine gauze Aufmerksamkeit in 

‚Anspruch nehmen, denn ich bin genöthigt, hier. tie- 

fer zu gehen als je, und weit auszuholen. 
er \Was bist du? ' BE 

I.. Um dir deine Frage auf das allgemeinste zu 

beantworten; ich bin .Ich, ich selbst. ° 

D. G.. Ich bin mit dieser Antwort schr wohl zu- 

frieden. — Was bedeutet das, wenn du sagst: Ich: 

was liegt in diesem Begriffe, und. wie bringst du ihn 

zu. Stande? > 2 : ol 

I Ich kann mich hierüber nur durch Entgegen- 
selzung deutlich machen. —. Das Ding'soll etwas 

‚seyn ausser. mir dem \Vissenden. Ich bin das Wis- 
‚sende selbst, Eins mit dem Wissenden. — Es ent- 
stelit über das Bewussiseyn des ersiern die Frage: 
wie kann, da das: Ding nicht von sich weiss, ein 
Wissen vom Dinge entstehen; wie kann, da ich nicht 
selbst das Ding bin, noch irgend eine seiner Beslim- 
mungen, da alle diese Bestimmungen. desselben ledig- ' 
lich in den’ Umkreis seines eigenen Seyns fallen, kei- 
nesweges. aber:in den’ des meinigen, ein Bewusstseyn 
des.Dinges in mir entstehen? Wie. kommt das Ding 
herein in mich? -WVelches ist das Band zwischen dem 
Subjecte,. "Mir, und dem Objeete meines Wissens, dem 
Dinge? .Diese' Frage findet in Absicht meiner nicht 
statt. Ich:habe das ;\Yissen in mir selbst, denn ich
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bin Intelligenz. Was ich bin, davon weiss ich, ‚weil 

ich es bin, und wovon ich unmittelbar dadurch weiss, 

dass ich überhaupt nur bin, das‘ bin-ich, -weil ich 

unmittelbar davon weiss. Es bedarf hier. keines Ban- 

des zwischen Subjekt und Objekt; mein eignes \Ve- 

‚sen ist dieses Band. Ich bin Subjekt und Objekt: 

und diese Subjekt-Objektivität, dieses Zurückkehren. 
.des' Wissens in sich selbst, ist es,.die ich, durch den 

Begriff Ich bezeichne, wenn ich dabei überhaupt ci- 

“.yyas bestimmtes denke. 

--D. G. Also, Identität’ beider, des "Subjekts, und 

Objekts, ‚wäre ‚dein Wesen, als Intelligenz?" 

LI. 0 lat tan. 
°D-G.. Kannst du nun diese, die , Identität, das, 

‚was weder Subjekt, noch Objekt ist, sondern’ beiden 

zum Grunde liegt, aus dem erst beides wird, — kannst 

du es fassen, desselben dir bewusst werden?. 

I. Keinesweges. . Es ist. Bedingung alles‘ meines 

‚Bewusstseyns, dass das Bewusstseyende, und .das 

Bewusste als zweierlei .erscheine. Ein anderes Be- 

wusstseyn kann’ ich mir nicht einmal denken. Wie 

ich mich finde, finde ich mich als Subjekt und Ob- 

jekt, welehe beide aber unmittelbar verbunden sind. 
:D.'G.! Kannstdu des Moments, da.das unbegreif- 

liche Eine sich in diese beide trennt, bewusst werden? 

‚“L' Wie .könnte ich, da ja mein Bewusstseyn .:erst 

mit, und durch ihre Trennung möglich wird; ‚da’mein 

Bewusstseyn selbst es eigentlich ist, welches sie trennt? 

Aber ‚über das Bewusstseyn hinaus ‚sieht. es kein Be- 

wussiseyn. Bus ne til 

::D. 6. Diese Getrenntheit sonach wäre dasjenige, 
6 ’
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‚.was du nollıwendig in dir findest, 'so wie du deiier 

dir bewusst. wirst?.Sie wäre dein eigentliches ur- 

sprüngliches Seyn? 

I. So ist's. . . 

- D. G. Und’ worin wäre dieselbe gegründet? 

. „1 Ich bin Intelligenz, und habe das Bewussiseyn 

-‚in mir selbst. Jene Gelremntheit is Bedingung, sie 

ist Resultat des Bewussiseyns überhaupl. Sie ist so- 

nach in mir selbst gegründet, wie dieses. 

D. G., Du bist Intelligenz, saglest du, wenigstens 

ist hier allem davon die Rede; und du wirst dir als ° 

solche Objekt. Dein Wissen sonach als ‚objeklives 

stellt sich vor dich selbst, vor dein Wissen als sub- 

„jektives hin, und schwebt. demselben vor; freilich, 

ohne .dass du. dieses Hinstellens dir bewusst werden 

“ kannst? . 

I. So ists. \ 
‘D. €. Kannst du nicht elwas zur genauern Cha- 

rakteristik "des subjektiven, und des objektiven, nem- 
lich.so wie dasselbe’ im Bewussiseyn erscheint, . bei- 
bringen? \.: " en 

I. Das’ Subjective erscheint, als in sich selbst 
enthaltend, den Grund. eines Bewrusstseyns der Form 
nach, ‘keinesweges aber in Rücksicht des beslimmien 
Inhalts. "Dass ein Bewvussiseyn, ein inneres Schauen 

‚ und Bilden: da. ist, davon liegt der Grund in ihm 
selbst; dass gerade dies geschaut wird, darin hängt 
es von dem objectiven ab, darauf es geheftet ist, und 
durch welches es gleichsam fortgerissen wird.. Das Ob- 
jektive im Gegentheil enthält den Grund seines Seyns 
in sich selbst, es ist an und für sich, ist, wie es ist, 

»



893 — 

weil es num einmal so ist. —: Das Subjeklive erscheint 

“als der leidende und stillhaltende Spiegel des Objek- 
. ven; das letztere schwebt dem ersten vor. — Dass 

das erstere abspiegelt, davon liegt der Grund in ihm 
selbst. ‘Dass gerade dies und nichts anderss in ilım 

"abgespiegelt wird, davon liegt der Grund im letztern. 

D. G. Das Subjektive überhaupt, seiner in- 

nern Natur nach, wäre sonach gerade so beschaffen, - 

wie du oben insbesondere das Bewusstseyn eines 

Seyns ausser dir beschriebst? 
I. Es ist wahr: und diese Ucbereinstimmung ist 

merkwürdig. Ich fange an zur Hälfte glaublich zu 

finden, dass aus den innern Gesetzen meines Bewusst- 

seyns selbst die Vorstellung von einem ohne mein 

Zuthün ausser mir statlfindenden Seyn hervorgehen, 
und diese Vorstellung doch im Grunde nichts anders 

“seyn könne, als die Vorstellung dieser Gesetze selbst. 
D. G. Warum nur zur Hälfte? 

l. Weil ich noch nicht einsehe, warum es ge- 

rade zu einer, solchen Vorstellung ihrem .. Inhalte 

nach, zu einer Vorstellung von einer durch den zu- 

sammenhängenden Raum ausgedehnten Masse, ausfalle. 

D. G. ‚Dass es denn doch nur deine Empfindung | 

sey, die du durch den Raum verbreitest,. hast du 

.schon oben eingesehen; dass diese in ein Empfind- 
bares gerade durch ihre Ausdehnung in dem Raume 

sich verwandeln möge, hast du geahnet. Wir hät 

ten cs sonäch‘ vor der Hand lediglich mit dem Raume 
selbst zu thun, und 'nur dessen Entstehung aus dem 

blossen' Bewusstseyn begreiflich zu machen. 

1. So ist es. 
6*
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D. G. So lass ıms den ‚Versuch anstellen. "Ich 

weiss, dass da dir deiner intelligenten Tbätigkeit nicht 

als solcher bewusst werden kannst, inwiefern sie ur- 

sprünglich und unveränderlich auf Eins ge- 

heftet bleibt; in diesem Zustande, der mit ihrem 

Seyn 'anhebt, und der nicht verlilgl werden kann, 

ohne dass-ihr Seyn mit vertilgt werde, und ein sol- 
ches Besrusstiwerden werde ich dir.sonach nicht an- 

mutlen. Aber du kannst. dir ihrer bewusst werden. 

“inwiefern sie von einem veränderlichen Zu- 

stande innerhalb .des unveränderlichen fortschwebt 

zu einem andern: veränderlichen. Wenn. du 

sie nun in dieser Verrichtung vor dich hinstellst; wie 

erscheint siedir — diese innere Agilität deines Geistes? 

‘IL Mein geistiges Vermögen scheint sich imner- 

lich hin 'und her zu beregen, schnell von einem anf 

das andere zu fahren; ‚kurz, es erscheint. mir als. ein 
Linienzichen. — Ein :beslimniles ‚Denken "macht 
einen Punkt in.dieser Linie: : 0... 
u G. Warum:nun gerade als ein. Linienzichen? 

‘Soll ich‘. Gründe angeben für dasjenige, aus 
isn Umkreise ich’ nicht’ heraus schen kann, .ohne _ 
aus ıneinem eignen. Daseyn herauszugchen? — Es ist 
schlechthin so... \ 

-D. G. ..So demnach. erscheint dir. ein. besonde- 
rer Akt.deines: Bewüsstseyns. Wie wird dir nun ° 
dein, nicht hervorgebrachtes, sondern .ange- 
stammtes Wissen überhaupt, von welchem alles 
besondere: Denken. nur. die Erneuerung und weitere 
Bestimmung ist — wie" wird es. ‚dir. im Bilde :er- 
‚scheinen? \ 20a u. ’
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l. Offenbar ; als: ein solches,‘ in. welchem ‚man 

nach allen Richtungen hin Linien ziehen, und Punkte 

machen ‚kann: also als. — Raunr.. = 

D. G. Und nun wird dir vollkommen klar seyn, 

wie etwas, das doch ..aus dir selbst lıervorgeht,. dir, 

als ein Seyn ausser dir’ erscheinen ‚könne, ja noth- 

"wendig erscheinen müsse. u \ 

Du. bist zur wahren Quelle der Vorstellungen von 

Dingen ausser dir hindurchgedrungen.. ‚Diese. Vor- 

stellung ist nicht. \Vahrnehmung, du nimmst nur, dich 

selbst. wahr: ..sie ist’ eben so’ svenig Gedanke; die 

Dinge erscheinen dir. nicht, als ein bloss gedachtes.. 

Sie ist wirklich, und in der. That absolut unmittel-, 

bares Beirusstseyn eines .Seyns. ausser, dir, .eben so’ 

wie die Wahrnehmung . unmiltelbares Bewussiseyn 

deines Zustandes ist. — Lass. .dich. ‚nicht durch . So- 

phisten, und Halbphilosophen übert tänben: die Dinge, 

erscheinen’ dir nicht durch einen Repräsentanten; des 

Diügs, das da ist, und seyn kann, wirst du dir unmit-. 

telbar bewusst; und es giebt kein anderes Ding, als 

das, dessen du dir bewusst. wirst. Du selbst, bist die-, 

ses Ding; du selbst bist durch den innersien Grund 

: deines Wesens deine Endlichkeit, vor dich selbst hin 

gestellt, und aus dir selbst Jierausgeworfenz und alles, 

was du ausser‘ dir, erblickst;; bist ‚immer du selbst. 

Man hat dieses Bewussiseyn. schr passend, Anschau- 

ung genannt.‘ In allem Bewusstseyn schaue ich nich 

selbst anz denn ich bin Ich: für das Subjektive, das 

Bewusstseyende, ist es Anschauung. Und das Ob. 

jektive, das. Angeschaule und Bewusste, bin abermals 

ich selbst, dasselbe Ich,. welches "auch das anschauende 

x x
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ist, — nur eben objektiv, vorschwebend dem Sub- 
jektiven. In dieser Rücksicht ist dieses Bewussiseyn 
— einthätiges Hinschauen, dessen, was ich anschaue; 
ein Herausschauen meiner selbst aus mir selbst: Iler- 
austragen meiner selbst aus: mir selbst durch die ei- 
nige \WVeise des landelns, die mir zukommt, durch 
das Schauen. Ich bin ein lebendiges Schen. Ich sche 
_ Bewussiseyn — sche mein Sehen — bewvusstes. 

Darum ist auch dieses Ding dem Auge deines 
Geistes durchaus durchlichtig, weil es dein Geist selbst 
ist. Du theilst, du begränzest, du bestimmst die 
möglichen Fornien der Dinge, und die Verhältnisse die- 
ser Formen von aller Wahrnehmung vorher. Kein 
Wunder; du begränzest und bestimmst dadurch im- 
mer nur dein Wissen selbst, wovon du olne Zivei- 
fel weisst. :Darum ‚wird ein Wissen vom Dinge 
möglich. Es ist nicht im Dinge, und strömt nicht 
von ihm aus. Es sirömt von dir aus, inden es ist, 
und dessen eigenes Wesen es ist. u” 

Es giebt keinen äussern Sinn, denn es giebt keine 
äussere Wahrnehmung. \Vohlaber giebt es eine äussere 

\ Anschauung — nicht des Dinges — sondern diese 
“ äussere Anschauung — dieses, ausserhalb des subjck- 

tiven und ihm als vorschwebend erscheinende; Wis- 
sen — ist selbst das Ding, und es giebt kein ande- 
res. Durch diese äussere Anschauung hindurch wird 
nun auch selbst. die Wahrnehmung als eine äussere, 
und die Sinne, als äussere erblickt, Es bleibt ewig‘ 
wahr, denn es ist erwiesen: ich sche oder fühle im- 
mer die Fläche: wohl aber schaue ich 
hen oder F 

. ‘ 

an mein Se- 
üblen, als Schen oder Fühlen einer Flä-
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che. Der erleuchtete, durchsichtige, durchgreifbare 

und durchdringliche Raum, das reinste Bild meines 

- Wissens, wird nicht gesehen, sondern angeschaut, 

und in ihm wird mein Schen selbst angeschaut. : 

Das Licht ist nicht ausser mir, sondern in mir, und - 

ich selbst bin das Licht. Du antwortetest oben auf 

‘meine Frage: wie du: von deinem Sehen, Fühlen 

u. s. w. überhaupt von deinem Empfinden wissestz' 

du. wissest unmittelbar davon. Jetzt wirst  du.mir 

vielleicht dieses unmittelbare Bewusstseyn deines Em- 

pfindens näher bestimmen können. 

: I. .Es muss ein doppeltes seyu. Die Empfindung: 

ist selbst ein unmittelbares Bewusstseyn; ich‘ em-. 

pfinde mein Empfinden. Dadurch entsteht mir- num. 

keinesweges irgend eine Erkennluiss eines Seyns, son- 

dern nur das Gefühl. meines eignen Zustan- , 

des. Aber ich bin ursprünglich nicht bloss empfin- 

. dend, sondern auch anschauend; denn ich bin nicht 

bloss ein praktisches Wesen, sondern aueh Intelli- 

geuz. ‘Ich schaue mein Empfinden auch an; und so 

entsteht mir aus mir selbst und meinem Wesen: die. 

Erkenntniss eines Seyns. Die Empfindung 

verwandelt sich in ein Empfindbares;. meine Af- 

fektion, Roth, Glatt und dergleichen, in ein Rothes, 

Glattes u.s. w. ausser mir: welches — und dessen ' 

Empfindung, ich im Raume anschaue, weil mein An- 

schauen selbst der Raum ist. So wird auch klar, 

warum ich Flächen zu sehen oder zu fühlen glaube, 

die ich doch in der That weder sche noch fühle. 

Ich schaue nur an mein Sehen oder Fühlen, als Se-, 
% ‘ 

hen oder Fühlen einer Fläche. 

s 

! 

’
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D.G. Du hast mich, oder eigentlicher dich selbst: 
wohl verstanden. 

  

“1. Aber dann entsicht mir das Ding gar nicht, 
weder bemerkt noch unbemerkt durch einen Schluss 
vermittelst des Satzes vom Grunde; sondern es schwebt 
mir unmillelbar vor, und steht schlechthin vor mei- 
nem Bewvusstseyn, ohne irgend eine Folgerung. Ich 
kann nicht, wie ich so cben that, sagen, dass die 
Empfindung sich in ein Empfindbares verwandle. Das 
Empfindbare, als solches, ist im Bewusstseyn das 
erste. Nicht von einer Aflektion, die da rolh, glatt 
und: dergleichen, sondern von einem: Rothen, Glat- 
len u.s.-w.. ausser mir, hebt das Bewusstseyn an. 

“ D..G. ‘Wenn du mir nun aber .erklären sollst, 
‚was das’sey, Roth, Glalt und dergleichen; wirst du 
mir anders antıvorlen können, als, ‘es scy, wvas dich 
auf eine. gewisse Weise affieire, die du roth, glatt 
und dergleichen nennest? . 

IL Wohl — wenn du mich fragst, und ich auf 
deine Frage, und auf das Erklären “überhaupt mich 

we 

einlasse.: Ursprünglich aber fragt mich Niemand, und’ N 

ich selbst frage mich nicht. — Ich v 
selbst‘ gänzlich, und verliere mich in der Anschauung; 
werde mir.meines Zustandes gar nicht, sondern nur 
eines Seyns ausser mir, bewusst, Das Rothe, Grüne 
und dergleichen ist eine- Eigenschaft des Dinges, 
ist eben roth.oder grün, und damit gut. Es w 
nicht :weiler erklärt; cben so wenig 

es 
ird 

‚als unsrer obi- 
gen Vebereinkunft nach, dasselbe, als Affektion wei- 

. 

ergesse mich.
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ler erklärt: werden kann. — Bei der Gesichtsempfin- 

dung ist dies am auffallendsten. Die Farbe erscheint 

“ausser inir, und der sich selbst überlassene, nicht wei- 

ter über sich nachdenkende Menschenverstand möchte 

wohl scliwerlich darauf gerathen, Roth, oder Grün 

zu erklären, als dasjenige, was eine: bestimmte. Af- 

fection in ihm errege.- ‘ " 
D. G. Olme Zweifel aber auch süss oder sauer? 

— Es gehört nicht hierher zu untersuchen, ob ‘der 

Eindruck durchs Gesicht überhaupt reine . Empfin- 

dung; — ob er nicht vielmehr ein: Mitielding zwi- 

schen Empfindung und Anschauung, und das.Verbin- 

dungsmittel beider in unserm Geisle sey. — Aber 

ich gebe dir deine Bemerkung vollkommen zu, und 

sie ist mir höchst willkommen. ;: Du kannst aller- 

dings .dir selbst in der Avschauung verschwinden; 

und ohne eine besondere Aufmerksamkeit auf dich 

selbst, oder olme Interesse für irgend ein äusseres 

Handeln, verschwindest du dir sogar natürlich und 

notwendig. — Dies ist die Bemerkung, auf welche 

die Vertheidiger eines vergeblichen Bewussiseyn . 

an sich ausser uns vorhandene Dinge, sich berufen, 

wenn man ihnen ’zeigt, dass der Satz des Grundes, 

durch welchen auf sie geschlossen werden. könnte, 

doch nur in uns sey; sie läugnen dann, dass über- 

haupt ein Schluss gemacht werde; und diess muss 

man ihnen, in wiefern sie von dem wirklichen Be- 

wussiseyn in gewissen Fällen reden, ja nicht abstrei- 

‘ten wollen: — dieselben Vertheidiger,: welche,: wenn 
man ihnen nun die Natur der Anschauung aus den
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- eignen Gesetzen der Intelligenz erklärt, selbst wvie- 

' derum den Schluss machen; und nicht müde werden 

zu wiederholen, dass denn doch etwas ausser uns 

seyn müsse, welches uns nöthige, gerade so vorzu- 

stellen. 

J.  Ereilre dich jetzo nicht über diese,. sondern 

belchre mich. Ich habe keine. vorgefasste Meinung, 

sondern will die wahre Meinung erst suchen. 

D. G. Dennoch geht ‘die Anschauung nothwen- 
dig aus von der Wahnehmung deines eigenen Zustan- 

des, nur dass du dieser Wahrnehmäng div nicht inmer 

deutlich bewusst wirst wie du oben durch Schlüsse 

eingesehen. hast. Auch ist sogar in demjenigen Be- 

wossiseyn, da.du im Objecle dich selbst verlierst, 

stets etwas, das nur durch ein unvermerkles Denken 

“an dieh selbst, und genaues "Beobachten deines eig- 
nen Zustandes, möglich ist. use, “ t 

1. — Dass sonach stels, und allgegenwärlig das 
Bewusstseyn des Seyns ausser 'mir von deni, nur 
nicht bemerkten, Bewussiseyn meiner selbst beglei- 
tet würde?. 

- D. 6. Nicht anders. 

SL — Das erstere durch .das . letztere bestinmt 
würde; — so würde, wie es ist? 

D. G.. So meine ich’s.. 

I: Zeige mir dies; so genügt mir. 
D. GC. Setzest du die Dinge überhaupt nur mm. 

Raume, oder setzest du jedes als ausfüllen. e einen be- 
stimmten Theil des Raums? 

Lt = Das lelztere, jedes Ding hat seine bestinmte 
Grösse.
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:D. G.-.-Und “die verschiedenen Dinge, fallen sie 

dir in dieselben Theile des Raums? non on 

'L. Keinesweges; sie.schliessen einander aus. Sie 

sind neben, über und unter, hinter und vor einander; 

“ mir näher, oder von mir entfernter. 2 

.D. G. : Und ‘wie .kommst’ du zu’ liesem Messen ' 

und Ordnen derselben im Raume?-Ist es Empfindung? 

I. Wie könnte es, da der Raum selbst keine 

Empfindung ist! : EEE 
“D. G. Oder Anschauung? u Br 

I. Dies kann nicht seyn. Die Anschauung ist 

unmittelbar und untrüglich. Was in ihr liegt,; er- 
‘scheint nicht als hervorgebracht, und kann nicht täu- 

schen. Aber über dem nach Gutdünken Schätzen, 

und Ermessen und Ucberlegen der Grösse eines Ge- 

genslandes, seiner Entfernung, seiner Lage zu andern 

Geg gensländen, beireffe ich mich sogar; und es ist 

eine jedem Anfänger bekannte Bemerkung, dass wir 

” ursprünglich die Gegenstände alle in derselben Linie ' 

neben einander erblicken, dass wir erst lernen müs- 

sen, ihre grössere Entfernung oder Nähe zu schätzen, 

dass das Kind nach dem entfernten Gegenstande 

greift, als ob derselbe unmitielbar vor seinen Augen 

liege, und dass der Blindgeborne, der plötzlich das 

Gesicht erhielte, - dasselbe ihun würde. - Jene Vor- 

stellung. ist sonach ein Urtheil; keine Anschauung, 

sondern ein Ordnen meiner mannigfaltigen’Anschauun: 

gen durch den Verstand. — Auch kann ich in die: 

ser Schätzung der Grösse, Entfernung u. s. w. irren; 

und die sogenannten Gesichtsläuschungen scheinen 

gar nicht Täuschungen durch das Gesicht, sondern
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irrige Urtheile zu seyn über die Grösse des Gegen- 

standes, über die Grösse seiner Theile im Verhält- 

niss gegen einander, und. was daraus folgt, über seine 

wahre Figur, über seine Entfernung von mir und an- 

dern Gegenständen. Im Raume überhaupt, indem ich 

ihn anschaue, ist er wirklich, und die Farbe die 

ich an ihm sche, sche ich: gleichfalls wirklich; und 

hierin befindet sich keine Täuschung. 

D. G. Und welches mag wohl das Prinzip die- 

ser Beurtheilung — dass ich den bestimnmtesten und 

leichtesten Fall setze, — der Beurtheilung der Nähe 

oder. Entfernung. der-Gegenstände von dir seyn? wo- 

u magst du sie schätzen, diese Entfernung? 

: Oline Zweifel nach der grössern Stärke oder 

Sehneüche übrigens gleichartiger Eindrücke. — Ich 

erblicke vor mir zwei Gegenstände von demselben 

Roth. Der, dessen Farbe ich deutlicher sche, ist mir 

näher; der, dessen Farbe ich schwächer erblicke, ent- 

fernter, und um so viel enlfernter, als ich sie schwä- 

cher erblicke. 

D. G.:- Also nach dem Maasse. der Stärke oder 

Schwäche beuriheilst du die Entfernung: und diese 

Stärke oder Schwäche selbst beurtheilst du? — 

I... Offenbar nur, "inwviefern’ ich: auf: meine Affek- 

tionen als. solche merke,: und noch dazu: auf einen 

sehr: feinen Unterschied in denselben, merke. — Du 

hast mich besiegt. Alles Besrusstseyn des Gegen- 

standes ausser mir ist. durch das klare ‚genaue Be- 

wussiseyn meines eignen Zustandes ' bestimmt,. und 

es-wird in demselbeu’ immer ein: Schluss vom Be- 
gründeten in mir aufeinen Grund ausser mir gemacht. 

. 
z 

.
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denkest, oder ob du beides ihust, und in wiefern je- 
des von beiden? . 

I. Vollkommen; und ich glaube jelzt die voll 
sländigste Einsicht in die Entstehung der Vorstellung 
‚von einem Gegenslande ausser mir erlangt zu haben. 

‘ 4) Ich bin schlechthin, weil Ich Ich bin, meiner 
selbst mir bewusst; und zwar theils als eines 

“praklischen Wesens, theils als einer Intelligenz. 
‚ Das erste. Bewusstseyn ist Empfindung, das 
zweite die Anschauun g, der unbegrenzte Raum. 

2) Unbegrenztes kann ich nicht fassen,’ denn ich 
bin endlich. Ich begrenze daher durch Denken 
einen - gewissen Raum im allgemeinen Raume, 
und setze den ersten zum leizten in ein gewis- 
ses Verhältniss. 

3) Der Maasstab” dieses begrenzten Raums ist das 
" . Maas meiner eignen Empfindung; nach einem 

"Salze; den man sich etwa denken, und so aus- . 
drücken könnte: was mich in dem ‘und dem 
Maasse affieirt; ist im Raume in dem und dem 
Verhältnisse zu dem übrigen mich affieirenden 
zu setzen.‘ . i 

Die Eigenschaft des Dinges stammt aus ‚der 
Empfindung meines "eignen Zustandes; der Raum, 
den es erfüllt, aus der Anschauung. . Durch Denken 
wird beides verknüpft, die erstere auf den letztern 
übertragen. "Es ist allerdings so, wie wir oben sag- 
ten: dadurch dass. es in den Raum gesetzt wird, wird 
mir Eigenschaft des Dinges, was eigentlich nur mein 
Zustand ist; aber es wird in den Raum 'gesetzt nicht 
durch Anschauen, sondern durch Denken, durch mes- . 

v



sendes und ordnendes Denken. . Ein Erdenken, 

Erschaffen durch Denken; liegt jedoch in diesem Akte 

nicht, sondern lediglich ein Bestimmen des durch Em- 

pfindung und Anschauung, unabhängig ‚vom Denken, 

gegebnen. FE - . \ 

"D.’G. Was mich in dem und dem” Maasse affı- 

cirt, ist in dem und ‚dem Verhältnisse zu setzen; Tol- 

gerst du: beim Begrenzen und Ordnen : der: Gegen- 

stände im Raume. Liegt nun der Behauptung, dass dich 

etwas in einem gewissem Maasse affieire, nicht die 

Voraussetzung zum Grunde, dass es dich überhaupt 

afficire? ner nn 

I. Olıne Zweifel Dt ne 

D. G. Und ist irgend eine Vorstellung eines äus- 

sern Gegenstandes möglich, der nicht auf diese Weise 

im Raume begrenzt und geordnet werde? 

IL Nein; kein Gegenstand ist überhaupt im Raume, 
sondern jeder ist in einem bestimmten Raume. 

D. G. Sonach wird in der That, ob du dir nun 

dessen bewusst werdest, oder nicht, jeder äussere 

Gegenstand vorgestellt, als dich afficirend; so gewiss 

er vorgestellt wird, als einen bestimmten Raum ein- . 

nehmend: en. on ‘ . 

I. Das folgt allerdings. 2 

D. 6. Und welche Art von Vorstellung is ist die 

von einem’ dich affieirenden?’ 

1. Offenbar ein Denken;: und zwar ein Denken 

nach dem oben erörlerien Satze des Grundes. — Ich 
‚sehe jelzt noch bestimmter ein, dass das Bewusst- 

seyn des Gegenstandes anf. zweierlei Art an mein 

Selbstbewusstseyn gleichsam angelıeftet ist, theils durch
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die Anschauung, theils durch das Denken :nach dem 
Satze des Grundes. Der Gegenstand isl, so sonder- 
bar dies scheine, beides; unmittelbares Objekt meines 
Bewussiseyns, und erschlossen. ' 

D.S. Beides woll in verschiedener Rücksicht 
und Ansicht, — Du musst dieses -Denkens des Ge 

“ genstandes dir doch bewusst werden können? 
I. Ohne Ziveifel; unerachtet ich desselben ge- 

‚wöhnlich nicht bewusst werde. 
"D.G. .Du erdenkst dir sodann zu dem’ Leiden 

in n dir, deiner Aflektion, eine Thätigkeit ausser dir 
“hinzu, so wie du oben das Denken nach dem Salze 
des Grundes beschricbest? 

Il Ja. \ 
“D. G. Und mit derselben Bedeutung und Gül- 

tigkeit, als du es oben beschriebest. Du’ denkst nun 
einmal so, und musst so denken, du kannst es nicht 
ändern, und kannst weiter: ‚nichts wissen, als dass du 

..80 denkest? en .. . \ 
I. Nicht. anders. Wir haben alles .dies im Allge- 

meinen ‚schon aus einandergeseizt. 
“D.C: Du.erdenkst dir den. Gegenstand, sagte 

ich: inwiefern er das Gedachte ist, i ist er. ‚Produkt 
Iediglich deines Denkens? : i 
 L Allerdings; deun so folgt es aus s dem obigen. 

D. 6. Und was ist. nun dieser gedachte, ‘dieser 
‚nach: dem :Satze, des.Grundes erschlossne Gegenstand? 

‚I. Eine ‚Kraft ausser. mir. :.. . nz 
D. .G.-. Die du wreder empfindest. noch anschauest? 

1 ‚Keinesweges. ‚Ich.bleibe mir immer schr wohl bewusst, dass’ ich sie schlechthin. nicht unmittelbar,
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sondern nur vermiltelst ihrer Acusserungen fasse; un- 

geachtet ich ihr ein Daseyn unabhängig von mir zu- 

schreibe. Ich werde affıeirt, denke ich; es muss so- 

nach doch elwas geben, das mich affieirl. 

“D. G. Sonach sind - allerdings das. angeschaute 

Ding, und das gedachte‘ Ding, zwei sehr verschiedene 

Dinge. Das dir wirklich unmittelbar vorschwebende, 

und durch den Raum verbreilete, ist das. ange- 

schante; die innere Kraft in demselben, die dir gar 

nicht vorschwebt, sondern deren Daseyn du nur durch 

einen Schluss behauptesl, ist das gedachte Ding. 

I. Die innere Kraft in demselben, sagtest du; 

und ich bedenke mir eben, dass du Recht hast. Ich 

setze diese Kraft selbst auch in den Raum, trage sie 

auf die denselben ausfüllende angeschaute Masse über. 
D.G. Wie sollen denn, deiner nothwendigen 

Ansicht nach, diese Kraft und diese Masse sich gegen 

einander selbst verhalten? Bu 

I. So: Die Masse mit ihren Eigenschaften ist 

selbst Wirkung und Acusserung der innern Kraft. 

. Diese Kraft hat zwei Wirkungen; eine, "wodurch sie 

sich selbst erhält, und sich diese beslimnie Gestalt 

‘ giebt, in. der sie erscheint; eine andere auf mich,. da 

sie mich auf eine bestimmte Weise affieirt. 

D.G. Du suchtest vorhin noch . einen ‚andern 

Träger 'der "Eigenschaften, als den Raum, i in welchen 

‚sie sich befinden; noch ein: anderes dauerndes in dem 

Wechsel der Veränderungen, als ihn, diesen Raum? 

I. Wohl, und dieses dauernde ist gefunden. ' Es 

ist. die. Kraft. selbst.‘ Sie bleibt bei. allem ‚Wechsel 
» 
{



_ 3 —_ 

ewig dieselbe, und sie is’. welche BE igenschaften an- 
ninmml und trägt. “ 

D. G. Jetzt einen Blick auf alles bis jelzl’Ge- 

“Sundene.” Du fühlst dich in einem gewissen Zustande, 

den du roth, glatt, süss u. s. w. nennest. Du weisst 
darüber nichts, als dass du dich eben fühlst, und dich 
so fühlst, oder weisst du mehr? — Liegt im blos- 
sen Gefühle noch etwas anderes, als — das blosse 
Gefühl? | " 

I. Nein. 

D.G. Es ist ferner die B estimmung deiner selbst 
als Intelligenz, dass dir ein Raum vorschwebt, © Oder 
weisst du hierüber mehr? 

1 Keinesweges. 

D. G. Zwischen jenem. gefühlten Zustande, und 
‚diesem div vorschwebenden Raume ist nun nicht der 
geringste Zusammenhang; ausser, dass nun einmal bei- 
des in. deinem Bewnselseyn vorkomml. Oder sichst 
du Na noch einen andern Zusammenhang? 

- Ich sche keinen. 
n G. Nun aber bist du auch denkend, chen so - 

schlechthin, wie du’ fühlend und anschauend bist; 
und du weisst darüber nichts weiter, als, d ass du es 
eben bist. : "Du fühlst deinen Zustand nicht bloss. 
sondern du denkst ihn auchz aber er giebt dir kei- 
nen "vollständigen Gedanken; du bist genölhigt, im 
Denken noch etwas anders zu “ihm hinzuselzen, ci- 
nen Grund desselben ausser dir, eine fremde Krafl. 
Weisst du’ nun hierüber mehr, als — dass du eben 

so zu denken? : 

wissen. Ich kann 

'so denkst, und eben senöthigt bist, 
I. Ich kann darüber nicht mehr
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mir nichts ausser meinem Denken denken; denn da- 

durch, dass ich es denke, wird es ja mein.Denken, 

"und fällt unter die unvermeidlichen Gesetze desselben. 

D. G. Durch dieses Denken enistcht dir nun 

erst ein Zusammenhang zwischen deinem Zustande, 
den du fühlst, und dem Raume, den da anschauest, 

du denkst in den letztern den Grund des erstern 

hinein. Oder ist es nicht so? 

I. Es ist so. Dass ich den Zusammenhang. bei- 

der in meinem Bewusstseyn nur durch mein Denken 

hervorbringe, und däss dieser Zusammenhang weder 

gefühlt, noch angeschaut wird, hast du klärlich 

nachgewiesen. Von einem Zusammenhange ausser 

meinem Bewusstseyn aber kann ich nicht reden, 

einen solchen kann ich ‚auf. keine Weise ‘darstellen; 

denn eben, indem ich davon rede, weiss ich ja da- 

von, und, da dieses Bewussiseyn nur ein Denken 
seyn kann, denke ich ihn ja; und es ist ganz der- 

selbe Zusammenhang, der in meinem: gemeinen na- 

türlichen Bewvusstseyn vorkommt, und kein anderer. 

Ich.bin über dieses Bewussiseyn um keines Haares 

Breite hinaus gekommen; eben so wenig, als ich je’ 

über mich selbst hinweg springen kann. Alle Ver-. 

suche, einen solchen Zusammenhang an sich, ein Ding 

an sich, das mit dem Ich an sich, an sich zusammen- 
hängt, zu denken, sind lediglich ein Ignoriren unsers 
eignen Denkens, ein sonderbares Vergessen, dass wir 

keinen Gedanken haben können, ohne ihn — eben 

zu denken. Jenes Ding an sich ist ein Gedanke; 

der — ein slatilicher Gedanke seyn soll. und wel- 

chen doch niemand gedacht haben will. - ‘ 
7,
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D. G. Von dir also habe ich keine Einwendun- 

gen zu fürchlen gegen die enlschlossene Aufstellung 

des Satzes, dass das Bewusstiseyn eines Dinges 

ausser uns absolut nichis weiler is st, als das 

Produkt unsers eignen Vorstellungs- Vermö- 

gens, und dass wir über das Ding nichts weiter 

‚wissen, als was wir darüber — eben wissen, durch 

unser Bewussiseyn selzen, — dadurch, dass wir über- 

haupt Bewussiseyn, und ein so bestimmtes, unter 

solchen Gesetzen stehendes Bewusstseyn haben, her- 

vorbringen? 

I. Ich kann niehts dagegen einwenden; es ist so. 

D. G. —. Keine Einwendungen gegen den küh- 

nern Ausdruck desselben Satzes: dass wir bei dem, 

was wir ‚Erkentniss und Betrachtung der Dinge nen- 

nen, immer und ewig nur uns selbst erkennen, und 
betrachten, und in allem unserm Bewusstseyn schlech- 
terdings von nichts wissen, als von uns selbst, und 
unsern eignen Beslimmungen. 

Ich sage: auch dagegen wirst du nichls einwen- 
den können; denn wenn einmal das.ausser uns 
überhaupt uns nur durch unser Bew ussiseyn selbst 
entsteht, so kann olıne Zweifel auch das Basondere 
und’ Mannigfaltige dieser Aussenwelt auf keinem 
andern WVege entstehen; und wvenn der Zusammenhang 
dieses Ausser mil uns selbst nur ein Zusammen- 
hang in unsern Gedanken ist, so ist der Zusammen- 
hang -der ‚mannigfaltigen, Dinge ünter 
der selbst ohne Zweifel kein anderer. Tech könnte 
die-Geselze, nach denen dir ein 'Mannigfaltiges von 
Gegenständen . ‚entsteht, die. doch unter sich zusam- 

ceinan- 

x
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menhängen, mit eiserner Notwendigkeit einander ge- 

genseitig bestimmen, und auf diese Weise ein Welt- 

systein bilden, wie du es dir selbst schr wohl be- 

schrieben ‚hast — ich könnte diese Gesetze dir eben 

so klar in deinem eignen Denken nachweisen, als ich 

jelzt die Entsichuug eines Gegenstandes . überhaupt 

und seines Zusammenhangs ‘mit dir 'selbst dir darin 

nachgewiesen habe; und ich überhebe mich dieses 
Geschäftes lediglich darum, weil ich finde, dass du 

mir das Resullat, worauf allein es mir ankomnıt, olıne 

dies zugeben musst. 

I. Ich sche alles ein, und muss dir alles zugeben. 

D. G. Und mit dieser Einsicht, Sterblicher, sey 

frei, und auf ewig erlöset von der Furcht, die dich 

erniedrigte und quälte. Du wirst nun nicht länger 

-vor einer Nothwvendigkeit ziltern, die nur in deinem. 

Denken ist, nicht länger fürchten von Dingen unter- 

drückt zu werden, die deine eignen Produkle sind, 

nicht länger dieh, das Denkende, mil dem aus dir 

selbst hervorgehenden Gedachten, in Eine Klasse stel-- 

len... So.lange du glauben konntest, dass ein solches 

System der Dinge, wie du es dir beschrieben, unab- 

hängig von dir ausser dir. wirklieh existire, und dass 

_ du,selbst ein Glied in der Kette dieses Systems seyn 

"möchtest, war diese Furcht gegründet. Jetzt nach. 

dem du eingeschen hast, dass alles’ dies nur in dir. 

selbst und durch :dich selbst ist, wirst du ohne Zwei-. 

fel nicht vor dem dich fürchten, was du für dein 

eignes Geschöpf Te 
Von .dieser Furchl nu rolle 2 dich befrein. 

2% " "         
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Jetzt bist da von ihr erlöst, und ich überlasse‘ dich 

dir selbst. 

I. Halt, betrüglicher Geist. Ist dies die Weis- 

heit ganz, zu der du mir Hoffnung gemacht hast, und 

rühmst du, dass du so mich befreiest? — Du be- 

freiest mich, es ist wahr: Du sprichst mich von al- 

ler "Abhängigkeit los; indem du mich selbst in Nichts, 

und alles um mich herum, wovon ich abhängen 

könnte, in Nichts verwandelst. Du hebst die Nolh- 

wendigkeit auf, dadurch, dass du alles Seyn aufhe- 

best, und rein verlilgst. ‘ 

D. G. Sollte die Gefahr so gross seyn? 
1 Du kannst noch spotten? — Nach deinem 

Systeme? — 

D. G. Meinem Systeme? worüber wir überein- 
gekommen sind, haben wir gemeinschaftlich mit ein- 
ander erzeugt: wir haben beide daran gearbeitet, und 

du hast alles sowohl eingeschen als ich selbst; meine 

wahre vollständige Denkart aber erralhen zu wollen. 
möchte vor der Hand noch dir schwerlich anstehen. 

I .Nenne deine Gedanken wie du willst; kurz, 
nach allem bisherigen ist Nichts, absolut : wichls als 
Vorstellungen, Bestimmungen eines Bewussiseyns, als 
blossen Bewusstseyns. Die Vorstellung aber ist mir 
nur Bild, nur Schalten einer ‘Realität; sie kann mir 
an sich selbst nicht genügen, und ist an sich selbst 
nicht von dem geringsten Werthe. Ich könnte mir 
gefallen lassen, dass diese Körperwelt ausser mir in, 
eine blosse Vorstellung vers schwände, und’ in Schal- 
len sich auflösete; an ihr hängt mein Sinn nieht:
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aber nach allem bisherigen, verschwinde ich selbst 

“nicht minder denn sie; gehe ich selbst. über. in. ein 

hlosses Vorstellen ohne Bedeutung und ohne Zweck. 

Oder sage mir s selbst, ist es anders? . 

.D. G. Ich sage gar nichts in meinem Namen. 

Untersuche selbst, hilf dir selbst. ” 

I. Ich schwebe mir selbst vor als Körper im 

Raume, mit Sinnenwerkzeugen, Jandelswerkzeugen, 

als pliysische Kraft, bestimmbar durch, einen Willen. 

Du wirst von allem diesem sagen, was du oben über- 

haupt von Gegenständen ausser mir, dem Denkenden, 

saglest, dass ein zusammengeselzles Produkt aus mei- 

nem Empfinden, Anschauen, Denken sey. 

D. 6. Ohne Zweifel werde ich das. - ch werde 

dir sogar, wenn du es verlangst, Schritt vor Schritt 

die Gesetze aufzeigen, nach denen du dir in deinem 

Bewussiseyn zu einem organischen Leibe, - mil sol- 

chen Sinuen, zu einer physischen Kraft, u. s. w. wirst, 

und du wirst gezwungen werden, mir in allem Recht 

zu geben. 

1. Das sehe ich voraus. Wie ich zugeben musste, 

dass das Süsse, Rolle, Harte und dergleichen nichts. 

sey, als mein eigner innerer Zusland, und dass es nur 

durch die Anschauung und das Denken aus mir her- 

aus in den Raum versetzt, und als Eigenschaft eines’ 

unabhängig von mir existirenden Dinges. betrachtet 

werde; eben so werde ich zugeben müssen, dass die- 

ser Leib mit seinen Werkzeugen nichls ist, als eine 

Versinnlichung meiner selbst des innerlich Denken- 

den, zu einer bestimmen Raum-Erfüllung; werde zu- 

‚geben müssen, dass Ich, das geislige. die reine Intel-
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ligenz, und Ich, dieser Leib in der Körperwell, ganr 

und gar. Eins sind, und eben dasselbe; nur angesehen ' 

von zwei Seilen, — nur aufgefasst durch zwei ver- 

schiedene Vermögen, die erste durch das reine Den- 

ken, der zweite durch die äussere Anschauung. 

D. G. So würde das Resultat einer angestellten 

Untersuchung allerdings ausfallen, 

I. Und jenes denkende, geistige ‚Wesen, jene Iı- 

. telligenz, die durch die Anschauung in einen irdischen 
Leib verwandelt wird, was kaun sie selbst" nach die-- 
sen Grundsätzen seyn, als ein Produkt meines Den- 
kens, etwas bloss und lediglich — Erdachtes, weil 
ich nun einmal, nach einem mir unbegreiflichen von 
nichts ausgehendem, — und zu nichts hingehendem 
Gesetze — gerade so erdichten muss. 

D.G. Wohl möglich. 

- IL Du wirst kleinlaut und einsylbig. Es ist 
nicht nur möglich:, es’ ist nach diesen Grundsälzen 
nothwvendig. 

. 

Jenes vorstellende, deukende, wollende, intelli- 
genle Wesen, oder „wie du es nennen magst, 
das Vermögen vorzustellen, zu denken: u. s. 
in welchem dieses. Vermögen ruht, oder wie dn etwa 
tliesen Gedanken fassen willst '—- wie gelange ich 
denn dazu? Werde ich desselben mir unniillelbar be- 
wosst? Wie könnte ich? Nur des wir 

welches 

w., hat. 

klichen be-.
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“stimmten Vorstellens, Denkens,: Wollens, als einer 

bestimmten Begebenheit, in mir, werde ich mir un- 

mittelbar bewusst, keinesweges aber des Vermögens 

dazu, und noch weniger eines Wesens, in dem die- 

ses Vermögen ruben soll. Ich schaue unmittelbar an 

dieses bestimmte Denken, das ich im gegenwärtigen 

Momente vornehme, und dieses und dieses in an-' 

dern.Momenten; und hiebei hat diese -innre intellee- 

tuclle Anschauung, dieses unmillelbare Bewussiseyn. 

sein ‘Ende. Dieses innerlich angeschaute Denken, 

denke ich nun selbst wieder;- aber dasselbe ist nach 

den Gesetzen, unter denen nun einmal mein Denken 

steht, ein Halbes und Unvollständiges für. mein .Den- 

ken;-cben so wie oben das Denken meines blossen 

Zustandes in der. Empfindung nur ein halber _Ge- 

danke war. Wie.ich oben zu dem. Leiden uuver- 

“merkt eine Thätigkeit hinzudachte, so denke ich hier - 

zu dem bestimmien (meinem wirklichen Denken 

oder Wollen) ein: bestimmbares, (ein unendlich 

mannigfaltiges mögliches Denken oder Wollen) hinzu: 

weil ich muss, nnd aus demselben Grunde, olıne 

neines Ilinzudenkens, als eines solchen, mir bewusst, 

zu werden. Dieses mögliche Denken fasse ich wei- ° 

ter als ein bestimmtes Ganze auf; abermals weil. ich 

muss, da ich nichts unbestinmles fassen kann, und 

so wird es mir ein endliches Vermögen zu den- 

ken; und sogar, da durch dieses Denken mir elvas 

unabhängig von dem Denken Vorhandenes. vorgestellt 

wird, ein Seyn und \Vesen, dass dieses Vermö-, 

gen hat. : ze
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Doch: es lässt sich aus höheren Prinzipien noch 

‚anschaulicher machen, wie dieses denkende Wesen 
bloss durch sein eignes Denken sich erzeugt. — Mein 
Denken ist überhaupt genelisch: eine Erzeugung 
des unmittelbar Gegebnen vorausselzend, und 
dieselbe beschreibend. Die Auschnuung liefert das 
nackte Factum, und nichts \veiter. . Das Denken er- 
klärt dieses Faclum, und knüpft es an an ein ande- 
res, in der Anschauung keinesweges liegendes, son- 
dern rein durch das Denken selbst erzeugles, aus 
welchem es, (dieses Faclum) hervorgelie. So 
hier. ° Ich bin mir eines bestimmten Denkens bewussl; 
so weil und nicht weiter das auschauende Bewausst- 
seyn. Ielı denke dieses bestimmte Denken; das heisst, 
ich lasse es. aus einer, jedoch bestiimmbaren, Unbe- 
stinmlheit hervorgehen. — So verfahre ich mit je- 
dem ‚Bestimmten, das im unniltelbaren Bewusstseyn 
vorkommt, und daher enistchen mir alle diese Rei- 
hen von Vermögen, und von Wesen, die diese Ver- 
mögen besitzen, welche ich annchme. . 

, . x 

D.G. Du bist dir sonach, auch in Absicht dei- 
ner selbst, nur. bewusst, dass du diesen .oder. jenen 
bestimmten Zustand empfindest, 
schaust, so bestimmt denkest? 

:s0 bestimmt  an- 

1. Dass Ich empfinde, Ich anschaue, Ich denke? 
— ‚als Realgrund das Empfinden, Anschauen, Denken 
hervorbringe? — Keinesweges. Auch nicht so viel’ 
lassen mir deine Grundsätze übrig.



-, D. G. Auch wohl möglich! 

I. Auch nothwendig, denn siehe nur selbst: Al 

Ics was ich weiss, ist mein Bewusstseyn selbst. Je- 

des Bewusstseyn ist entweder ein unmiltelbares, oder 

ein vermitteltes. Das erslere ist, Selbstbewussiseyn, 

das zweite, Bewvussiseyn dessen, was nicht ich selbst. 

ist. Was ich Ich nenne, ist sonach schlechthin nichts 

anders, als eine gewisse Modification des Bewusst- 

seyns, welche Modification Ich heisst, eben weil sie 

* ein unmittelbares, ein in sich zurückgehendes, und 

nicht nach aussen gerichtetes Bewussiseyn ist. — Da 

alles Bewusstseyn nur unter Bedingung des unmil- 

telbaren Bewussiseyns möglich ist, ‘so versteht sich; 

dass das Bewussiseyn Ich alle meine "Vorstellungen 

begleitet, in ihnen, wenn auch nicht immer von mir 

deutlich bemerkt, nollıwendig liegt, ‚und ich.in jedem 

Momente meines Bewussiseyns sage: Ich, Ich, Ich, 

und immer Ich — nenlich Ich, und nicht das be- . 

‚stimmte ın diesem’ Momente gedachte Ding 

‚ausser mir. — Auf diese Weise würde mir das Ich 

' in jedem Momente verschwinden und wieder neu 

werden; zu jeder neuen Vorstellung würde ein neues 

Ich entstehen; und Ich würde nie elwas anders be- 

deulen, als Nichtding. ‘ 

) 
| 

Dieses zerstreule Selbsibewusstseyn wird. nun 

durch das Denken, durch das blosse ‚Denken, sage 

ich, in der Einheit des — erdichtelen ‚Vermögens 

vorzustellen; zusammengelässl. Alle: Vorstellungen, 

die von dem unmittelbaren Bewussiseyn meines Vor-,
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stellens begleitet werden, sollen; zufolge dieser Er- _ 

diehtung, aus Einem und demselben Vermögen, das 

in Einem und demselben Wesen ruht, hervorgehen; 

und so erst eulstehl mir der Gedanke von Identität, 

und Persönlichkeit meines Ich und von’ einer wir- 

kenden und reellen Kraft dieser Person; notliwendig 

‚eine blosse Erdichtung, da jenes Vermögen und jenes 

Wesen selbst nur erdichtet ist. 

D. G. Du folgerst richtig. 

I. Und du hast deine Freude daran? —- Ich 

kann sonach wohl sagen: es wird gedacht — 

doch: kaum kann ich auch dies sagen — also, vor- 

sichliger, es erscheint der Gedanke: dass ich‘ 

“empfinde, anschaue, denke; keinesweges aber: ich 

empfinde, schaue an, denke. Nur das erstere ist 

Faclum; das zweite ist hinzu erdichtet. 

D. G.. "Wohl ausgedrückt! 

I. Es giebt überall kein Dauerndes, weder aus- 
ser mir, noch in mir, sondern nur einen unaufhör- 
lichen Wechsel. Ich weiss überall von keinen Seym, 
und auch nicht von meinem eignen. Es ist, kein 
Seyn. — Ich selbst weiss überhaupt nicht, und 
bin nicht. Bilder sind: sie sind das Einzige, was 
da ist, ımd sie wissen von 'sich, nach Weise der Bil- 
der: — Bilder die vorüberschweben, ohne dass. el- 
was sey, dem sie vorüberschweben; die durch Bilder 
von den Bildern zusammenhängen, Bilder, ohne et-
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was in ihnen "Abgebildetes, ohne Bedeutung und 

Zweck. Ich selbst bin eins dieser Bilder; ja, ich bin 

selbst dies nicht, sondern nur ein verworrenes Bild’ 

von den Bildern. — Alle Realität verwandelt sich in 

einen wunderbaren Traum, ohne ein Leben, von wel-. 

chem geträumt wird, und ohne einen Geist, dem da 

iräuml; in einem Traum, der in einem Traume von 

sich selbst zusammenhängt. Das Anschauen ist der 

. Traum; das Denken, — die Quelle alles Seyns, und 

aller Realität, die ich mir einbilde, meines Seyns, 

meiner Kraft, meiner Zwecke, — ist der Traum von 

jenem Tranme. 

:D.G. Du hast alles sehr gut gefasst.‘ Bediene, 

dich immer der schneidendsten Ausdrücke und Wen- 

dungen, um dieses Resultat verhasst zu machen, wenn 

du dich ihm nur unterwerfen musst. Und dies musst 

dn. Du hast klar eingesehen, dass es. nun einmal 

nicht anders ist. "Oder — möchtest du elwa dein 

Geständniss zurücknehmen, und: diese Zurücknahme 

mit Gründen rcchtferligen? \ \ 

I. Keinesweges. Ich habe eingesehen, und sche 

klar ein, dass es so ist; ich känn es nur nicht 

‚glauben. \ 

‚ D.6. Da siehst es ein; und kannst es nur v nicht 

glauben®?. Das ist ein anderes. 

I. Du bist ein ruchloser Geist: ‘deine Erkeml- 

niss selbst ist Ruchlosigkeit, und stammt aus Ruchlo- 

\
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sigkeit, und ich kann es dir nichl danken, dass du 

mich auf diesen W. eg gebracht hast. 

D. G. Kurzsichliger! Das nennen deines glei- 

chen Ruchlosigkeit, wenn man’ sich gelraut, zu sc- 

hen, was da ist, und so weit sicht als sie selbst; 

und dann auch noch weiter. — Ich habe dich, nach 

Wohlgefallen die Resultate unserer Untersuchung zie- 

hen, aus einander setzen, in gehässige Ausdrücke fas- 

sen lassen. Glaublest du denn, dass diese Resultate 

mir weniger bekannt wären, und dass ich nicht so- 

wohl begriffe, als du, wie durch jene Grundsätze alle 
Realität durchaus vernichtet, und in einen Traum ver- 

wandelt würde? last du mich denn für einen blin- 
den Verehrer und Lobredner dieses Systens, als voll- 
sländigen ‚Systems des menschlichen Geistes, gehalten? 

Du wolltest wissen; und hallest dafür einen schr 
falschen Weg eingeschlagen; du suchtest das Wissen 
‚da, wohin kein Wissen reicht, und haltest dich schon 
‚überredet, etwas einzusehen, das gegen das innere 
Wesen aller Einsicht streitet. Ich fand dich in die- 
sem Zustande. Ich wollte dich von deinem falschen 
Wissen befreien; keineswegs aber dir das wahre bei- 
bringen. ” 

Du wolltest wissen von deinem Wissen. Wun- 
derst du dich. dass du auf diesem Wege auch nichts 
weiter erfuhrst, als — wovon du wissen wolltest, 
von deinem Wissen selbst; und möchtest du, dass es 
anders sey? "Was durch das’ Wi issen, und aus dem 

‘
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Wissen entsteht. ist nur ein Wissen. Alles Wissen 

aber ist nur Abbildung, und es wird insihm immer 

elwas gefoderl,' das dem Bilde enlspreche. Diese Fo- 

derung kann durch kein "Wissen befriedigt werden; 

und ein.System des Wissens ist nolhvendig ein Sy- 

“ stem blosser Bilder, ohne alle Realität, Bedeutung und 

Zweck. Ilast du elwvas anders erwartel? Willst du 

das innere \Vesen deines Geistes ändern, und: deinem 

Wissen anmuthen mehr zu seyn, denn ein Wissen? 

Die Realität, die du schon erblickt zu haben 

glaublest, eine unabhängig von dir vorhandene Sin- 

nenwelt, deren Selav du zu werden fürchtetest, ist 

dir verschwunden; denn diese ganze Sinnenwelt ent- 

steht nur durch das Wissen, und ist selbst unser \ 

Wissen; aber Wissen ist nicht Realität, eben darum, 

weil es Wissen ist. -Du hast die Täuschung einge- 

sehen, und kannst, ohne deme bessere Einsicht zu 

verläugnen, dich nie derselben wieder hingeben. Und 

dies ist denn das einige Verdienst, das ich an dem 

Systeme, das wir so eben mit einander gefunden, 

rühme: es zerstört und vernichtet den Irrthum. Wahr- 

heit geben kann es nicht; denn es ist in sich selbst 

absolut leer. Nun suchst du denn doch elwas, aus- 

ser dem blossen Bilde liegendes Reelles — mit dei- 

nem gulen Rechte, wie ich wohl weiss — und eine 

andere Realität, als die so cben vernichtele,. wie ich 

gleichfalls weiss. Aber du würdest dich vergebens 

bemühen, sie durch dein Wissen, und aus deinem 

Wissen zu erschaffen, und mit deiner Erkenntniss zu



_ 12 

umfassen. Hast du kein anderes Organ, sie zu er- 

greifen, 'so wirst du sie nimmer finden. 

Aber du hast ein solches Organ. Belebe es 

ar, und erwärme cs; und da- wirst zur vollkom- 

mensten Ruhe gelangen. ‚Ich lasse dich mit dir 

selbst allein.



Drittes Buch. 

Glaube.



  
Deine Unterredung , hat mich  niedergeschmeltert, 

furchtbarer Geist. Aber du verwveisest mich an mich 

selbst. Und was wäre ich auch, wenn irgend etwas 

ausser mir mich unwiederbringlich niederschlagen 

könnte? Ich werde, 0 ich wverde: sicher‘ deinem 

Räthe folgen.“ “ 

-, "Was suchest du.doch, mein klagendes Werz? Was 

ist es, dass dich gegen ein Lehrgebäude enıpört, dem 

mein Verstand nicht die geringste Einrede enigegen 
setzen kann? En on 

“ Dies ist es: Ich verlange etwas ausser der blossen 

Vorstellung Liegendes, das da ist, und war, und seyn 
wird,‘ wenn auch die Vorstellung nicht wäre; und 

welchem die Vorstellung lediglich zusicht, ohne es 
hervorzubringen, oder daran das Geringste zu ändern. 

Eine blosse Vorstellung sehe ich für ein“ trügendes. 

Bild an; meine Vorstellungen sollen elwas bedeuten, 

und wenn meinem gesammten Wissen nichts ausser 
dem Wissen entspricht, so finde ich mich‘ um mein 
ganzes Leben betrogen. — Es ist überall nichts aus- 

ser meiner Vorstellung — ist dem natürlichen Sinne 

ein lächerlicher thörichter Gedanke, den kein’Mensch 

in vollem‘ Ernste äussern könne, und der keine Wi- 

8°
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derlegung bedürfe. Er ist dem unterrichlelen Ur- 

theile, welches die liefen, durch blosses Räsonnement 

unwiderlegbaren Gründe desselben kennt, ein nieder-.. 

schlagender und vernichtender Gelanke. 

Und welches ist denn dieses ausser der Vorstel- 

lung Liegende, das ich mit meinem heissesten Schnen 

umfasse? Welches die Gewalt, mit der es sich mir 

aufdringt? Welches ist der NMittelpunkt in meiner Scele, 
an ‚welchen es sich hängt und anlıeftet — nur zu- 
gleich mit ihr selbst verlilgbar? 

‚Nicht blosses Wissen, sondern nach ‘deinem Wis- 
“sen Thun -ist deine Bestimmung: so erlönt es laut 
im Innersten meiner Seele, so bald ich nur einen 

“ Augenblick mich sammle und auf mich selbst merke. 
Nicht zum müssigen Beschauen und Belrachten dei- 
ner selbst, oder zum Briten über andächligen Em- 
pfindungen, — nein, zum Nandelu bist du da; dein 
Mandeln und allein dein Handeln bestimmt deinen 
Werth. 2 

. Diese Stimme führet mich ja aus der Vorstellung, 
aus dem blossen Wissen heraus auf etwas ausser dem- 
selben Liegendes, und ihm völlig Entgegengeseizies; 
auf etwas,. das da mehr und höher. ist, denn alles 
„Wissen, , und den Endzweck des Wissens selbst in 
sich enthält. . Wenn ich handeln werde, so vverde 

‚ich ohne Zweifel wissen, dass ich handle, und wie 
ich handle; aber dieses Wissen wird wicht das Han- 
deln selbst seyn, sondern ihm nur zuschen. — Diese 
Stimme also‘ kündigt mir gerade das an, was ich 
suchte; ein ausser dem Wissen Liegendes, und sei- 
nem Seyn nach von ihm völlig. Unabhängiges



- 17 — . 

So ist es, ich weiss es unmitlelbar. Aber ich 

habe mit der Speculation mich einmal eingelassen; 
I. « « . . . 

die Zweifel, welche sie in mir erregt hat, werden 

insgeheim forldauern, und mich beunruliigen. Nach- 

dem ich nun in ‘diese Lage mich gesetzt habe, kann 

ich keine vollkommene Befriedigung erhalten , ehe 

nicht alles, was ich annehme, selbst vor dem ‚Rich- 

terstuhle der Speculalion, gerechtfertigt ist. . Ich habe 

mich sonach zu fragen: wie wird es so? Woher ent- 

steht jene Stimme in meinem Innern, welche mich 

aus der Vorstellung heraus weist? \ 

Es ist in 'nıir ein Trieb zu absoluter; unabhängi- 

ger Selbstthätigkeit. Nichts. ist mir unausstehlicher, 

als nur an einem andern, für ein anderes, und durch 

.ein anderes zu seyn? ich will für und durch mich 

selbst elwas seyn und. werden. Diesen Trieb fühle: 

ich, so wie.ieli nur mich selbst wahrnehme; er. ist 

unzertrennlich vereinigl mit dem Bewnssiseyn ınei- 

ner selbst. 

"Ich mache mir das’ Gefühl desselben durch das 

Denken deutlich, und seize gleichsam dem au sich 

_ blinden Triebe Augen ein, durch den Begeifl Ich soll’zu- 

folge dieses Triches, als ein schlechthin selbstständiges 

Wesen handeln; so fasse’und übersetze ich jenen Tricb.- 

Ich soll’ selbstständig seyn. — Wer bin Ich? Sub- 

jeci und Object in Einem, das allgegenwärlig Be- 

wussiseyende und Bewusste, ‚Anschauende und An- 

geschaute, Denkeude .und Gedachte zugleich. Als 

. beides soll ich durch mich selbst seyn, was ich bin, 

schlechthin dureh mich selbst Begriffe entwerfen, 

schlechthin durch mich selbst. einen- ausser dem Be-



v 
. 

— 118 - 
griffe liegenden Zustand hervorbringen. Aber wie 
ist das Jeiztere möglich? Schlechthin von Nichts kann 
ich kein Seyn anknüpfen; aus Nichls wird nimmer‘ 
Etwas; mein objeclives Denken ist nolliwendig ver- 
miltelnd. - Ein Seyn aber. das an ein anderes Seyn 
angeknüpft wird, wird eben dadurch durch dieses 
andere Seyn begründet, und ist kein erstes ur- 
sprüngliches, und die Reihe anhebendes, sondern ein 
abgeleiteles Seyn. Anknüpfen muss ich; an ein 
Seyn kann ich nicht anknüpfen. 

Nun aber ist mein Denken und Entwerfen eines 
Zweckbegriffs seiner Natur nach absolut frei — und ‘ 
elwas aus dem Nichts hervorbringend. An cin sol- 
ches Denken müsste ich mein Handeln anknüpfen, 
wenn es als frei und als schlechthin aus mir selbst 
hervorgehend soll beirachtet werden können. 

‚Auf folgende Weise also denke ich meine Selbst- 
sländigkeit als Ich. Ich schreibe mir das Vermögen 
zu, schlechthin einen Begriff- zu entwerfen, weil ich 
ihn entiverfe, diesen Begriff zu entwerfen, weil ich . 
diesen entwerfe, aus absoluter Machtvollkommenheit 
meiner selbst als Intelligenz. Ich schreibe mie fer- 
ner das Vermögen zu, diesen Begriff durch ein reel- 
‚les Wandeln ausser dem Begriffe darzustellen; schreibe 
mir zu eine reclle, wirksame, ein Seyn hervorbrin- 
gende Kraft, die ganz etwas anderes ist, als das blosse 
Vermögen .der Begriffe. Jene Begriffe, Zweckbegriffe 
genant, sollen nicht wie die, Erkenntnissbegrifle, 
Nachbilder eines Gegebnen, sondern vielmehr Vor- 
bilder eines Hervorzubringenden seyn; die reelle Kraft 
soll ausser ihnen liegen, und als solche für sich be- 

z
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. stehen; sid soll von ihnen nur ihre Beslimmung er- 

halten, und die Erkenntuiss soll ihr zuschen. Eine. 

“solche ' Selbstsländigkeit muthe ich mir, zufolge j jenes 

Triebes, wirklich an. - 

Hier, scheint es, liegt der Punkt, an welchen das 

Bewussiseyn aller Realität sich anknüpft; die -reelle 

Wirksamkeit meines Begriffs und die reelle Thatkraft, 

die ich mir zufolge jener zuzuschreiben genölhigt bin, 

ist dieser. Punkt. Verhalte es -sich indess mit der 

Realität einer Sinnenwelt ausser mir wie cs wolle: 

Realität habe ich, und fasse ich: sie liegt in min, “ 

und ist in. mir selbst einbeimisch. - 

Ich denke diese meine reelle Thalkraft, äber ich 

erdenke sie nicht. 'Es liegt diesem Gedanken das 

unmittelbare Gefühl meines Triebes zur Selbsithälig- 

“keit zu Grunde; der Gedanke thut nichts als dieses 

Gefühl abbilden, und es aufnehmen in seine eigne 

Forn, die Form des Denkens. Dieses Verfahren 

‚ scheint vor dem Richterstuhle der Spoculation beste- - 

\ hen zu können. - 

Wie? will ich abermals "wissentlich und absicht- 

lich mich selbst täuschen? Dieses Verfahren kann vor 

jenem strengen Gerichte schlechlerdings nicht be- 

stehen. nn 

Ich fühle in mir ein Treiben und ‘Streben weiter 

hinaus; dieses scheint wahr zu seyn, und das einzige. 

- Wahre, was an der Sache’ist. ‘Da Ich es bin, der 

dieses: Treiben fühlt, und da ich über mich selbst, 

weıler mil meinem ganzen Bewvussiseyn, noch insbe- 

sondere mit meinem Gefühle hinaus kann, da dieses 
x 

.
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Ich selbst das’ letzte bin, wo ich jenes Treiben er- 
fassc, so erscheint es mir freilich als ein in mir, selbst 
gegründetes Treiben zu einer in mir selbst gegründe-"- 
ten Thätigkeit. Könnte es nicht aber doch, nur von 
mir unbemerkt, das Treiben einer mir unsichtbaren 
fremden Kraft, und jene Meinung von Selbstsländig- 
keit lediglich Täuschung meines auf mich selbst ein- 
geschränkten Gesichtskreises seyn? Ich habe keinen 

- Grund dies anzunehmen; aber eben so wenig einen 
Grund, es zu lüugnen. Ich muss mir bekennen, dass 

“ich darüber schlechthin nichts weiss, noch wissen kaın. 
Fühle ich denn etwa’ auch jene reelle Thatkraft, 

die ich mir — wunderbar genug — anmulhe, ohne 
etwas von ihr zu wissen? Keinesweges; sie ist das 
nach dem wohlbekannten Gesetze des Denkens, wo- 
durch alle Vermögen und alle Kräfle zu Stande kon- 
men, zu dem Bestimmten, ‚der gleichfalls erdichte- 
ten reellen Handlung, hinzu erdichtete Bestim mbare. 

. Ist jenes Uerausverweisen ' aus dem blossen 
Begriffe auf eine vermeinte Re 
elwas anders, als das gewöhnliche und wohlbe- 
kannte Verfahren’ alles objectiven Denkens, da es kein 
-blosses Denken seyn, sondern ‘noch etwas aus- 
ser dem Denken bedeulen will? Durch welche. Un- 
redlichkeit, soll dieses Verfahren hier mehr gelten, 
als anderwäris;: 

alisirung desselben 

— soll es bedeutender seyn, wenn zu dem Gedanken eines Denkens noch “eine- Wirk- lichkeit dieses Denkens hinzugeselzt wird, als wenn zu dem Gedanken dieses Tisches noch ein wirklicher Tisch hinzugeseizt würde? — „Der Zweckbegriff, „eine besondere Bestimmung‘ der Begebenheiten in 

v
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„mir, erscheint doppelt, iheils als ein Subjeclives, ein 
„Denken, theils als ein Objeclives, ein’ Handeln,” — 

welche Vernunftgründe könnte ich aufbringen gegen 

diese Erklärung, die .ohne Zweifel auch einer gencti- 

schen Deduction nicht ermangeln würde? 
Ich fühle nun einmal jenes Treiben, sage ich: das 

sage ich denn doch wohl selbst, und denke cs, indem 

ich es sage? Fühle ich denn nun auch wirklich, oder 

denke ich etwa nur zu fühlen: ist nicht etwa alles, 

was ich Gefühl nenne, lediglich durch mein objecti- 
virendes Denken vor mich hingestelll,»und etwa der. ' 

eigentliche erste Durchgangspunkt alles Objectivirens? 
Und denke’ ich denn auch wirklich, oder denke ich 

nur zu denken? Und denke ich wirklich zu denken, 

oder denke ich etwa nur ein Denken des Denkens? 

Was kann die Speewlation verhindern, so zu fragen, 
und so fortzufragen’ insg Unendliche? Was kann ieh 

ihr antworten, und wo ist ein Punkt, da ich ihren 

Fragen Stillestand gebielen könnte? — Ich weiss al-, 
lerdings, und muss der Speculation gestehen, dass 
man auf jede Bestimmung des Bewusstseyns wieder 
rellectiren, und ein neues Bewusstseyn des’ ersten Be. 
wussiseyns erzeugen könne, dass man dadurch das 
unmittelbare Bewusstseyn steis um eine Stufe höher 
rückt, und das erste verdunkelt, und zweifelhaft 
macht; und dass diese Leiter keine höchste Stufe hat. 
Ich weiss, dass alle»Skepsis auf dieses Verfahren, ich 
weiss, dass jenes Lehrgebäude, dass mich so gewal- 
Us erschüttert hat, auf die Durchführung und auf 
das deatliche ‚ Bewusstseyn dieses Verfahrens sich 
gründet, nl '



Ich weiss, dass, wenn ich mil diesem Lehrgebäude 

nicht bloss ein andere verwirrendes Spiel treiben, 

sondern nach demselben wirklich verfahren: will, ich 

jener Stimme in meinem Innern den Gehorsam ver- 

sagen muss. Ich kann nicht handeln wollen, denn 

ich kann nach jenem Lehrgebäude nicht wissen, ob 

ich handeln kannz ich kann nie glauben, dass ich 

wirklich handle; das was mir als meine Handlung 

erscheint, mass’ mir völlig unbedeutend und als ein 

blosses trügliches Bild vorkommen. Aller Erust und 
“alles Interesse ist deun rein aus meinem Leben ver- 

Uilgt, und dasselbe verwandelt sich, ‚eben so wie mein 

Denken, in ein blosses Spiel, das von nichts ausgeht 
und auf nichts hinausläuft. . 

Soll ich jener innern Stimme den Gehorsam ver- 
sagen? — Ich will es nicht ihun. Ich will jene Be- 
slimmung mir freiwillig geben, die der Trieb mir an- 
mulhel; und will in diesem Enitschlusse zugleich den 
Gedanken an seine Realität und Wahrhaftigkeit, und 
an die Realität alles dessen, was er voraussetzl, cI- 
greifen. Ich will in dem Standpunkte des natürli- 
chen Denkens mich halten, auf welchen dieser Trieb 
mich versctzt, und aller jener Grübeleien und Klü- 
geleien mich entschlagen, welche nur seine Wahrhaf- 
ligkeit mir zweifelhaft machen könnten. 

Ich versiehe dich jelzt, erhabner Geist.: Ich habe 
das Organ gefunden, mit welchem ich diese Reali- 

tät, und-mit dieser zugleich wahrscheinlich alle an- 
dere Realität ergreife. Nicht ‚das Wissen ist. dieses 

‘ Organ; kein Wissen kann sich selbst begründen und 
beweisen; jedes Wissen setzt ein noch Höheres vor- 

N
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aus, als seinen Grund, und: dieses Aufsleigen hat 

kein Ende. Der Glaube ist cs; dieses freiwillige Be- 
rulen bei der. sich uns. natürlich  darbietenden An- 
sicht, weil wir nur bei dieser Ansicht unsere Bestim: 

mung erfüllen können; er ist es, der dem Wissen 
erst Beifall giebt, und das, was ohne ihn blosse Täu- . 

‚schung seyn könnte, zur Gewissheit, und Ueberzeu- 

gung erhebt. Er ist kein Wissen, sondern ein Enl- 
schluss des Willens, das Wissen gelten zu lassen. 

So halte ich denn auf immer an diesem Ausdrucke 
fest, was keine blosse Unterscheidung in den Aus- 

drücken, sondern eine wahre liefgegründele Unter- 

scheidung ist, von der wichligsten Fölge. für meine 

ganze Gesinnung. Alle meine Ueberzeugung ist nur ' 

Glaube, und sie kommt aus der Gesinnung, nicht aus 
dem Verstande. Nachdem ich dies weiss, werde ich 

mich“ auf Dispuliten nicht einlassen, indem ich vor- 

aussche, dass damit nichts gewonnen werden kann; 

‘ich werde mich durch dasselbe nicht irre machen 

lassen, weil die Quelle meiner Ueberzeugung ‚höher 

diegt, als aller Dispüt: ich werde mir nicht einfallen 

lassen, einem andern diese Ucberzeugung: durch Ver- 

nunfigründe aufdringen zu wollen, und nicht beire- 

ten werden, wenn ein solches Unternehmen misslingl. 
„Ich habe meine Denkart: zunächst für mich selbst an- 
genommen, nicht für andere, und will sie auch' nur 

vor mir selbst rechtfertigen. Wer meine. Gesinnung 

hat, den redlichen gulen Willen, der wird auch meine 

Ucberzeugung erhalten: olne jenen aber ist diese auf 

keine Weise hervorzubringen. — Nachtden ich die- 

ses weiss, weiss ich, von welchem Punkte alle Bil- 

?
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dung meiner selbst und anderer ausgehen müsse: Von 
den Willen, nicht’ von dem Verstande. Ist nur der 
erstere unverrückl und redlich auf das Gule gerich- 
tel, so-wird der letztere von selbst das Wahre fas- 
sen. Wird lediglich der letztere geübt, indess der 
erslere vernachlässigt bleibt, so entsteht nichts weiler, 
als. eine Fertigkeit, ins unbedingt Leere hinaus zu 
grübeln, und zu klügen. — Ich vermag, nachden 
ich dieses weiss, alles falsche Wissen, das sich gegen 
meinen Glauben erheben könnte, niederzuschlagen. 
Ich’ weiss, dass jede vorgebliche Wahrheit, die durch 
das blosse Denken herausgebracht, nicht aber auf den 
Glauben gegründet seyn soll, sicherlich falsch und er- 
schlichen ist, indem das durchaus durchgeführte, blosse 
und reine Wissen lediglich zu der Erkenntnis führt, 
dass wir nichls wissen können; -weiss, dass ein sol- 
ches falsches Wissen nie elwas anders findel, als was 
es erst durch den Glauben in- seine Vordersätze ge- 
lest hat, aus welchen es vielleicht weiterhin unrich- 
ig schliesst. — Ich besitze, nachdem ich dieses weiss, 
den Prüfstein aller Wahrheit „und aller Ueberzeugung- Aus dem Gewissen allein stammt die Wahrheit: Was 
diesem, und der Möglichkeit, und dem Entschlusse, 

iderspricht, ist sicher falsch, und es ist keine Ueberzeugung davon möglich; wenn 
ich auch etwa die Trugschlüsse, durch die es zu Stande gebracht ist, nicht enldecken könnte. 

Nicht ‚anders verhält es sich mit allen Menschen. welche je das Licht der Welt erblickt Iı 
ohne sich dessen bewusst zu 
alität, welche für sie da ist 

aben. Auch 

u seyn, fassen sie alle Re- 

; lediglich durch den Glau-



  

ben; und dieser Glaube dringt sich ihnen auf mit ih- 

ren Daseyn zugleich, ihnen insgesammt. angeboren. 

Wie könnte es auch anders seyn? Liegt im blossen 

Wissen, im blossen Iinschauen und Ilindenken, ein- 

mal kein Grund, unsre Vorstellungen für mehr zu 

hallen, als für blosse, jedoch mit Notihwendigkeit sich 

aufdringende, Bilder, warum halten wir sie denn alle 

für mehr, und legen ihnen etwas unabhängig von aller 

Vorstellung vorhandenes zu Grunde? Haben wir alle 

das Vermögen und den Trieb, über unsre erste na- 

türliche Ansicht hinaus zu gehen, warum gehen denn 

so. wenige darüber. hinaus, und wehren sich sogar 

mit einer Art von Erbitterung, wenn man sie dazu 

zu veranlassen sucht? Was hält sie doch in jener er- 

sten natürlichen Ansicht befangen? Vernunftgründe 

sind es nicht, denn es giebt keine dieser Art; das 
Interesse für eine Realität ist's, die sie hervorbrin- 

gen wollen; — der Gute, schlechthin um sie hervor- 

zubringen, der Gemeine und Sinnliche, um sie zu ge- 

niessen.: Von diesem Interesse kann keiner scheiden, 

der da lebt; und eben so wenig von dem Glauben, 

den dasselbe mit sich führt. Wir werden alle im 

Glauben geboren; wer da blind ist, folgt blind dem 

geheimen und unwiderstehlichen Zuge; wer da sicht, 

folgt schend; und glaubt, weil er glauben will. 
’ 
    

Welche Einheit und Vollendung in sich selbst, 

welche Würde der. menschlichen Natur! Unser Den- 

- ken ist nicht in sich’ selbst, unabhängig von unsern 

Trieben und } Neigungen, gegründet; der Mensch‘ be- 

steht nicht aus zwei nebeneinander fortlaufenden 
N
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Stücken, er ist absolut Eins. Unser gesammles Den- 
ken ist durch unsern Trieb selbst begründel; und wie 
des Einzelnen Neigungen sind, so ist seine Erkemnt- 
uiss. Dieser Trieb nölhigt uns, eine gewisse Deuk- 
arl auf, nur so lange als wir den Zwang nicht er- 
blicken: aber der Zwang verschwindet, sobald er ge- 
schen wird; und es ist nun nicht mehr der Trieb, 
der durch sich, sondern wir selbst sind es, die zu- 
folge des Triebes unsre Denkart ‚bilden. 

Aber ich soll die Augen eröffnen; soll mich selbst 
durchaus kennen lernen; ich soll jenen Zwang er- 
blicken; dies ist meine Bestimmung; Ich soll sonach, 
und werde unter jener Vorausselzung nollnvendig 
mir meine Denkart selbst bilden. Absolut selbststän- 
dig, und durch mich selbst vollendet und fertig siche 
ich denn da. Die Urquelle alles meines übrigen Den- 
kens und meines Lebens, dasjenige, ‚aus dem alles, 
was in mir, und für mich und durch mich seyn kann, 
herfliesst, der innerste Geist meines Geistes, ist nicht 
ein fremder Geist, sondern er ist schlechthin durch mich 
selbst im eigentlichsten Sinne hervorgebracht. ‚Ich 
bin durchaus mein’ eignes Geschöpf. Ich hälte blind 
dem Zuge meiner geisligen Natur folgen können. Ich 
wollte nicht Natur, sondern mein eisnes Werk seyn; 

„und ich bin es geworden, dadurch dass ich es wollte. 
Ich hätte durch unbegrenzte Klügelei die natürliche _ 
Ansicht meines Geistes zweifelhaft machen und ver- 
dunkeln können. Ich habe mich ihr mit Freiheit hin- 
gegeben, weil ich mich ihr hingeben wollte. Die 
Denkart, welche ich habe, habe ich mit Bedacht und 

“ Absicht und Ueberlesung aus anderen möglichen Denk- 
’
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arten ausgewählt,: weil ich sie für die einzige meiner 

Würde. und meiner Beslimmung angemessene erkamut 

habe. . Ich habe mit Freiheit und Bewussiseyn mich 

selbst in den Standpunkt zurückgesetzt, auf welchem 

auch.meine Natur mich verlassen hatte. Ich nehme 

dasselbe an; was auch sie aussagl;. aber’ ich nehme 

‚es nicht an, weil ich muss, sondern ich glaube es, 

weil ich will. a : 

: Mit Ehrfurcht erfüllt mich die erhabene Beslim- 
mung. meines Verstandes. Es ist nicht: mehr jener 
spielende und leere Bildner von Nichts, und zu Nichts: 

er ist mir zu einem grossen Ziveck verlichen. Seine 

Bildung für. diesen Zweck ist mir anvertraut; sie 

steht in meiner Hand, und wird vorn meiner Hand 

gefordert. werden. —-Sie steht in-meiner Wand. Ich 

weiss unmittelbar, und mein Glaube braucht bei die- 

ser Aussage meines Bewussiseyns ohne- weitere Klü- 

gelei; — ich. weiss, dass ich nicht genöthigt bin, 

meine Gedanken blind und zwecklos herumflaltern 

zu lassen, sondern dass ich meine Aufmerksamkeit 

willköhrlich zu erwecken, und zu richten, sie von 

diesem Gegenslande wegzuwenden, und auf einen an- 
“dern zu heften vermag; weiss, dass cs nur bei mir 

steht, von der Erforschung dieses Gegenstandes nicht 
abzulassen, bis ich ihn ganz durchdrungen habe, und 
bis die vollendeisie ‚Ueberzeugung aus’ ihm mir.ent- 

gegen strahli; weiss, dass es. weder eine blinde Noth- ° 

 wendigkeit ist, die, mir ein’ gewisses System des Den- 

‘kens aufdringt, noch ein leeres Olngefähr, dass mil 

meinen! Denken spielt, sondern dass Ich es bin, der 

‘
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da denkt, und dass ich bedenken kann, was ich 
bedenken will. So ‘eben’ durch Nachdenken habe 
ich noch mehr gefunden; habe gefunden, dass le- 
diglich ich selbst durch mich selbst meine ganze 
Denkweise und die bestimmie Ansicht, die ich 
von Wahrheit überhaupt labe, hervorbringe; indem 
es bei mir steht, durch Grübelei mich alles Sinnes 
für Wahrheit zu berauben, oder durch gläubigen 
Gehorsam mich derselben hinzugeben. Meine ganze 
"Denkweise, und die Bildung, welche‘ mein Ver- 
stand erhält, sowohl, als die Gegenstände, auf welche 
ich ihn richte, hängt ganz von mir ab. Richti: ge Ein- 
sicht ist Verdienst; Verbildung meines Erkenntniss- 
vermögens, Gedankenlosigkeit, Verfi nslerung ‚ Irrihum 
und Unglaube ist Verschuldung. : 

Es giebt nur -Einen Punkt, auf welchen ich un- 
ablässig alles mein Nachdenken zu richten habe: was 
ich tliun solle, und wie ich dieses Gebotene am zweck- 
mässigsten ausführen könne, ' Auf "mein Thun muss 
alles mein Denken’ sich beziehen, muss sich als wenn 
auch entferntes Mittel für diesen Zweck betrachten 
lassen; . ausserdem ist’ es .ein leeres zweckloses Spiel; 
ist Kraft- und Zeit- - Verschwendung, und Verbildung 
eines edlen Vermögens, das mir 
Absicht gegeben ist, _, 

Ich darf hoffen, ich darf mir: sicher v 
ein. solches Nachdenken mit Erfolg zu ir 
Natur, in welcher ich zu handeln habe: 
fremdes, ohne Rücksicht 
tes Wesen, 

zu einer ganz andern 

ersprechen, 
eiben.'_ Die 

ist nicht ein 
auf mich, zu Stande gebrach- : 

in welches ich nie eindringen könnte. 
'Sie ist durch meine eine Denkgeselze gebildet, und
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muss wohl mit denselben übereinstimmen; sie muss 

“wohl mir überall durchaus durchsichtig, und .erkenn- 
. bar, und durchdringbar seyn bis in ihr: Inneres. - Sie 
drückt überall nichts aus als Verhältnisse und Beziec- 
lungen meiner selbst zu mir.selbst, und so gewiss 
ich hoffen kann, mich selbst zu erkennen, SO gewiss 
darf ich mir versprechen, sie zu erforschen. Suche 
ich nur, wäs ich zu suchen habe; ich’ werde finden: 

“frage ich nur, wornach ich zu fragen habe; ich werde 
Antwort erhalten... > : _ on 

  

.“ Jene Stimme in meinem Innern, ‘der ich glaube, 
‘und um deren Willen ich alles andere glaube, was 
ich glaube, gebietet mir nicht überhaupt nur zu thun. 
Dieses ist unmöglich; alle diese allgemeinen Sätze 
werden nur durch meine willkührliche Aufmerksam- 
keit, und Nachdenken: über mehrere Thatsachen ge- 
bildet, drücken aber. nie selbst’eine Thatsache aus. 
Sie, diese Slimme meines Gewissens, gebietet mir. in 
jeder besondern Lage meines Daseyns, was ich be- 
slmmtin dieser Lage zu ihun, wäsich in ihr zu inei- 
den habe: sie’ begleitet mich, wenn ich nur 'aufmerk- 
sam auf sie’ höre, durch alle’ Begebenheiten meines 
Lebens, und sie versagt mir nie ihre Belohnung, wo 
ich zu handeln habe. : Sie begründet unmittelbar Ue- 
berzeugung; und reisst unwiderstehlich ‘meinen Bei- 
fall hin: es ist mir unmöglich, gegen sie zu streiten, 
“ Auf’sie'zu hören, ihr redlich und unbefangen olıne 
Furcht und: Klügelei 'zu gehorchen, ‘dies ist meine 

9
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ciuzige Bestimmung, dies der ganze Zweck. meines 

Daseyns..— Mein Leben hört auf ein leeres Spiel 

oline Wahrheit und Bedeutung zu seyn. Es soll 

schlechthin etwas gescheben, weil es nun einmal ge- 

schehen soll: dasjenige, was das Gewissen nun eben 

von mir, von mir der ich in diese Lage komme, fordert, 

dass es geschche, dazu, lediglich dazu bin ich da; um eszu 

erkennen, habe ich Verstand; um eszuvollbringen, Kraft. 

Durch diese Gebote des Gewissens allein kommt 

Wahrheit und Realilät in meine Vorstellungen. Ich 

kaun jenen die Aufmerksamkeit und den Gehorsam 
nicht verweigern, olıne meine Bestimmung aufzugeben. 

Ich kann -daher der Realität, die sie herbei füh- 

ren, den Glauben nicht versagen, ohne gleichfalls 

meine Beslimmung zu verläugnen. Es ist schlecht- 

hin wahr, ohne weitere Prüfung und Begründung, es 

ist’das erste Wahre, und der Grund aller andern Wahr- 

heit und Gewissheit, dass ich jener Stimme gcehor- 

chen. soll: es wird mir :sonach. in dieser Denkvreise 

alles wahr, und gewiss, was durch die Mögligkeit ei- 
nes solchen Gehorsams als wahr und gewiss voraus- 

gesetzt wird. : 
Es schweben mir vor Erscheinungen i im Raume, 

auf welche ich den Begriff meiner selbst übertrage: 

ich denke sie mir als \Vesen meines. gleichen. Eine 
durchgeführte Speculation hat mich ja, belehrt, oder 

wird mich belehren, dass diese vermeinte Vernunft- 

\resen ausser mir sind, als Produkte meines’ eignen 

Vorstellens, dass ich nun. einmal,. nach aufzuweisen- 

- den Geselzen ‚meines Denkens, ‚genöthigt- bin, den 
Begriff meiner. selbst ausser mir. selbst darzustellen,
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und dass, nach denselben Gesetzen, dieser Begriff nur 

auf gewisse bestimmte Anschauungen übertragen wer- 
den kann. Aber die Stimme meines Gewissens ruft 

mir zu: was’ diese Wesen auch an und für sich seyn, 

du sollst sie behandeln, als für sich besichende, freie, 

selbstständige, von dir ganz und gar unabhängige WVe- 
sen. Setze als bekannt voraus, dass sie ganz unab- 

hängig von dir und lediglich durch sich selbst sich 

Zwecke selzen können, störe die Ausführung‘ dieser 

Zwecke,nie, sondern befördere sie vielmehr nach al- 

leın deinem Vermögen. , Ehre ihre Freiheit: ergreife 
mit Liebe ihre Zwvecke, gleich den’ deinigen. — 
So soll-ich handeln; auf dieses Handeln soll, — auf 

dieses Handeln wird.und muss nolhwendig, wenn 

‘ich auch nur den Vorsatz gefasst habe, der Stimme 

meines Gewissens zu gehorchen, — alles mein Den- 

ken gerichtet seyn. Ich werde sonach jene Wesen 
stets als für sich bestehende unabhängig von mir vor- 

handene; Zwecke fassende, und ausführende Wesen 

betrachten; ich werde sie in diesem Standpunkte 

nicht anders belrachten können, und jene Speculation 
wird wie ein leerer Traum vor meinen Augen ver- 

schwinden. — Ich denke sie als Wesen meines glei- 

chen; sagte ich so eben: aber der Strenge nach ist 
es nicht der Gedanke, durch welchen sie mir zuerst 

als, solche dargestellt werden. Die Stimme des Ge- 
wissens ist es; das Gebot: hier beschränke deine Frei- 

heit, hier vermuthe und ehre fremde Zwecke — die- 
ses ist’ es, dass erst in den Gedanken: hier ist gewiss 
und wahrhaftig, und ‚für sich bestehend ein Wesen 

.meines gleichen, übersetzt wird... Um sie andeıs an- 

9° .. 
r \ -
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zuschen, ‚muss ich erst die Stimme meines Gewis- 

sens — im Leben — verleugnen — in der Spekula- 

fion — von ihr wegsehen. 

Es schweben mir vor andere ‚Erscheinungen, die 

ich nicht für Wesen meines gleichen halte, sondern 

für vernunfllose Sachen. Es macht der Speculalion 

keine Schwierigkeit, nachzuweisen, wie die Vorstel- 

lung solcher. Sachen sich lediglich aus meinem Vor- 

stellungsvermögen und dessen nolliwvendigen Hand- 

lungsweisen enlwickle. Aber.ich umfasse dieselben 

Dinge auch durch Bedürfuiss, und Begierde und Ge- 
nuss. - Nicht durch ‚den Besift, nein durch Ihmger, 
und Durst, und Sältigung, wird mir elwas zu Speise 
und Trank. , Ich werde wohl genöthigt an die Rea- 
lität dessen zu glauben, dass meine sinnliche Existenz 
bedrolit, oder allein sie zu erhalten vermag. Das Ge- 
wissen Wilt hinzu, indem es diesen Naturtrieb zu- 
gleich 'heiliget, und beschränket. Du sollst dich selbst, 
und deine sinnliche: Kraft ‚erhalten, üben, , stärken, 
denn es ist im. Plane der Vernunft auf diese, Kraft 
mit gerechnet. Aber du kannst sie nur erhalten durch 
zwveckmässigen, durch einen den eignen innern Ge 
setzen dieser Sachen angemessenen Gebrauch. Und 
ausser dir sind noch mehrere deincsgleichen, auf de 
ren Kraft, gerechnet ist, wie auf die deinige, und die 
lediglich auf die gleiche W eise, wie die deinige, er- 
halten werden kann... Verstatte. ihnen euselben Ge- 
brauch au ihrem Theile, der. dir an dem. deinigen 

- geboten:ist. . Ehre, was ihnen zukommt, als ihr Ei-_ 
genthum; behandle, w as dir zukommt, zwvreckmässig 
als das deinige. — So soll ich handelu;.diesem Han- .
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deln gemäss iuss ich denken. Ich werde sonach ge- 

nöthigt, diese Dinge zu belrachten, als stehend unter 

‚ihren eignen, von mir unablänhigen, obwohl durch 

mich zu erkennenden Naturgeselzen; ihnen sonach 

allerdings ein von mir unabhängiges Daseyn zuzu- 

schreiben. ' Ich werde genölhigt, au solche Gesetze 

zu glauben, es wird mir Aufgabe, sie zu erforschen, 

und jene leere Speculation verschwindet, gleichwie 

“der Nebel, sobald die erwärmende Sonne erscheint. 

Kurz, es giebt überhaupt kein blosses reines Seyn 

für mich, das mich nicht anginge, und. welches ich 

änschaute, lediglich um des Anschauens willen; nur 

durch seine Bezichung auf mich ist, was überhaupt 

für mich da ist. Aber es ist überall nur Eine Bezie- 

hung auf mich möglich, und alle andere sind nur Un- 

terarien von dieser: meine Beslimmung, ‚sitllich zu 

handeln. Meine Welt ist — Object und Sphäre 

meiner Pflichten, und absolut nichis anderes; eine 

andere. Welt, oder andere Eigenschaften meiner Well 

giebt es für mich nichl; mein gesanımies Vermögen 

und alles Vermögen der Endlichkeit reicht nicht Iıin, 
eine andere :\WVelt zu fassen. Alles was für mich da 

“ist, dringt nur durch diese Beziehung seine Exisienz, 
und Realität mir auf, und nur. durch diese Beziehung 
fasse ich cs — und für eine ‚andere Existenz fehlt‘ 
w mir gänzlich am Organ. 

Auf die ‚Frage: ob ‚denn nun in der That eine 
solche Welt vorhanden scy, wie ich mir sie: vorslelle, 
kann ich’ nichts Gründliches, nichts ‚über.alle Zwei. 
fcl Erhabenes antworten, als. dies: ich ‘habe gewiss 
und walrhaftig diese beslimnien ‚Pflichten, welche
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sich mir als Pflichten gegen solche und in solchen Ob- 
jecten darstellen; diese bestimmten Pflichten, die ich 
mir nicht anders vorzustellen, und sie nicht anders 
auszuführen vermag, als innerhalb einer solchen Welt, 
wie ich mir eine vorstelle. — Sclbst demjenigen, der 
seine eigne sitlliche Bestimmung sich nie gedacht 
hätte, wenn cs einen solchen geben könnte — oder 
der, wenn cr sie sich überhaupt gedacht hätte, 
nicht den leisesten Vorsatz hegte, sie irgend ein- 
mal in einer unbeslimmien Zukunft zu erfüllen — 
selbst ilım entsteht seine Sinnenwelt, und sein Glaube 
an die Realität derselben auf keinem andern Wege, 
als aus seinem Begriffe von einer moralischen Welt. 
Umfasst er dieselbe auch nicht durch den Gedanken 
seiner Pflichten, so ihut er cs doch sicher durch 
die Foderung seiner Rechte. Was er sich selbst 
vielleicht nie anmuthet, muthet er doch gewiss an- 
dern gegen sich an: — dass sie ilın mit Besonnen- 
heit und Ueberlegung, und Zweckmässigkeit, nicht 
als ein vernunftloses Ding, sondern als ein freies und 
selbsisländiges Wesen behandeln; und so wird er al- 
lerdings, damit sie nur diese Anforderung erfüllen 
können, genöthigt, auch sie, als besonnen, und frei, 
und selbstständig, und unabhängig von blosser Natur- 
Gewalt zu denken. Setzt er sich auch etwa beim 
Gebrauche und Genusse der ihn umgebenden Objecle 
nie einen andern Zweck, als den, sie zu geniessen, 
so fordert er doch wenigstens diesen Genuss, als ein 
Recht, in dessen Besitze andere-ihn ungestört lassen 
müssen; und umfasst sonach auch die vernunftlose ' 
Sinnenwelt durch einen sittlichen Begrift. Diesen 
Ansprüchen auf Achtung für seine Vernünftigkeit und
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Selbstsländigkeit, und Erhaltung kann keiner entsa- 

gen, der mit Bewusstseyn lebt; und an’ diese An- 

sprüche wenigstens knüpft sich in seiner Scele Ernst- 

hafligkeit und Verläuguung des Zweifels, und Glau- - 

ben an eine Realität, wenn sie sich nicht an die An- 

“ erkennung eines silllichen Gesetzes in seinem Innern 

anknüpft. — Greife nur den, der seine eine sittliche 

Bestimmung, und deine Existenz, und die Existenz, 

einer, Körperwelt. anders, als zum 'blossen- Versuche, 

was die Speculalion vermöge, ableugnet — greife ihn 

nur ‚thätlich an; führe nur seine Grundsätze ins Le- 

ben ein, und handle, - als ob er entweder. gar nicht 

vorhanden, oder ein Stück rohe Masse sey, — er wird 

bald des Scherzes vergessen, und ernsthaft unwillig 

über dich werden; es dir ernsthaft verweisen, dass 

du ihn so behandelst; behaupten, dass du dies gegen 

ihn nicht sollest, noch dürfest: dir sonach durch die 

That zugestehen, dass: du allerdings auf ihn zu han- 

. deln vermögest, dass er sey, und du seyst, und ein 

Medium deiner Einwirkung auf ihn sey, und 

dass du wenigstens Pflichten gegen ihn habest.. 

Also nicht die Einwirkung vermeinler Dinge aus- 

ser uns, welche ja für uns, und für welche ja wir 

nur insofern sind, inwiefern wir schon von ilınen wis- 

sen; eben so wenig ein leeres Bilden durch unsere 

Einbildungskraft und unser Denken, deren Produkte 

ja wirklich als solche Produkte, als leere Bilder, er- 

scheinen würden, _ nicht diese sind es, sondern der 

nolhwvendige Glaube an unsere Freiheit, und Krafl, 

an unser wirkliches Handeln, und an bestimmte ‚Ge- 

selge des menschlichen Wandelns ist es, welcher al-'
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les Bewussiseyn einer ausser uns vorhandenen Reali- 
tät begründet — ein Bewussiseyn, dass selbst nur ein 
Glaube ist, da es auf einen Glauben sich gründet, 

“aber ein aus jenem nolhwendig crfolgender Glaube. 
Wir sind genölhigt anzunehmen, dass wir überhaupt 
handeln, und dass wir auf eine gewisse Weise han- 
deln sollen; wir sind genölhigt, eine gewisse Sphäre 
dieses Handelns anzunehmen: diese Sphäre ist die 
wirklich und in der That: vorhandene Welt, so wie 
wir sie anlreflen; und umsekchrt — diese Welt ist 
absolut’ nichts anderes, als ‚jene Sphäre, und erstreckt 
aufkeine Weisesich über sie hinaus. Von jenem Bedürf. . 
nisse des ITandelus geht das Bewusstseyn der wirkli- 
chen Welt aus, nicht umgekehrt vom Bewusstseyn der 
Welt das Bedürfniss des Ilandelns;. dieses ist das 
ersle, nicht ‘jenes, jenes ist das abgeleitete, Wir han- 
deln nicht, weil wir erkennen, sondern wir erken- neu, weil wir zu handeln bestimmt sind; die prakli- 
sche Vernunft, ist die Wurzel aller Vernunft. Die Uandelsgesetze für vernünflige Wesen sind unmil- telbar gewiss: ihre Welt ist x gewiss nur dadurch, .- dass jene gewiss sind, Wir können den erslern nicht absagen, ohne dass uns die Welt, und mit- ihr wir selbst in das absolule Niclits versinken; wir er- heben uns aus diesem Nie ichts, und erhalten uns über. diesem Nichts lediglich durch unsere Moralität. 

| m 
Ich soll schlechthin etwas Uhun, damit es geschehe, etwas unlerlassen, damil es unlerbleibe. — Aber kann
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ich handeln,. ohne .einen Zweck ausser dem: Wandeln 
im Auge zu liaben; ohne auf Etwas, das durch mein 
Handeln, und: allein ; dadurch, erst möglich wer. 
‚den kann und .soll, meine Absicht zu. richten? 
Kann ‘ich wollen, olıne Etwas za, wollen? Nimmer- 
mehr! dies widerspräche gänzlich der Natur meines 
Geistes.‘ An jede Handlung knüpft in meinem Den- 
ken unmitlelbar und nach den blossen Gesetzen des 

- Denkens sich“ an, ein in der Zukunft liegendes Seyn, 
ein Zustand, zu:dem das IHandela sich verhält, wie 
das Wirkende zu dem Bewirkten. Nur soll dieser 
Zweck’ meines. Handelns nicht für sich, eiwa durch 
das Naturbedürfniss, mir gesetzt seyn; und nach. die- 

“ sem Zwecke hinterher erst die Hiandelsweise bestimmt 

werden: ich soll nicht einen Zweck haben, weil ich 

ihn nun einmal habe, und erst nachher suchen, wie 

ich handeln, müsse, unı.diesen Zweck zu erreichen; 

meine Ilandlung soll nicht vom Zwecke abhängen: 
sondern’ ich soll schlechthin auf. eine gewisse Weise 
handeln, weil ich es einmal soll; dies ist das, ersie, 

’ 

Aus dieser Handelsweise erfolgt Eiwas, sagt mir die 
Slimme in meinem Innern. Dieses Etwas wird mir - 

nun nolhwendig Zweck, weil ich die Handlung voll- 
‚ ziehen soll, die dazu, und nur dazu das Mittel ist. 

Ich will, dass etwas wirklich. werde, weil ich han- 
deln soll, dass es. wirklich : werde; — 'gleichwie 
ich nicht hungre, weil Speise für mich vorhanden ist, 
sondern elwas mir zur Speise wird, weil ich hungte; 

eben .so handle’ ich’ nicht so, wie ich handle, weil 
mir elwas Zweck ist, sondern cs wird mir elwas 
Zweck, weil ich so handeln soll. Ich habe den Punkt, .
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nach welchem hin ich meine Linie ziehen will, nicht 
schon vorher im Auge, und lasse nun durch seine 
Lage die Richtung der Linie, und den Winkel, wel- 
chen sie machen wird, bestimmen; sondern ich ziche 
meine Linie schlechthin in einen rechten Winkel, und 
dadurch werden die Punkte bestimmt, in welche meine 
Linie treffen muss. Der Zweck bestimmt nicht den In- 
halt des Gebots, sondern umgekehrt, der unmittelbar 
segebne Inhalt des Gebols bestimmt den Zweck. . 

‚Ich sage, das ‚Gebot des Wandelns selbst ist c 
welches durch sich selbst mir einen Zweck setzt: das- 

selbe in mir, was mich nöthigt, zu denken, dass ich 
. so handeln solle, nöthigt mich, zu ‘glauben, dass aus 
diesem Handeln etwas erfolgen werde; es eröffnet 
dem "Auge meines Geistes die Aussicht auf eine an- 
dere Welt; die da allerdings Welt ist, ein Zustand 
ist, und kein llandeln, aber eine andere und bes- 
sere Welt, als die für mein sinnliches Auge‘ vorhan- 
dene; es macht, dass ich diese bessere Welt begehre, 
sie mit allen. meinen Trieben umfasse, und ersehne, 
nur in ihr lebe, und nur an ihr mich befriedige. Je- 
nes Gebot bürgt mir durch sich selbst für die sichere 
rreichung dieses Zwecks. Dieselbe Gesinnung, mit 
der ich mein ganzes Denken und Leben 'auf dieses 
Gebot richte und hefte, und nichts sche ausser ihm, 
führt zugleich die unerschütterliche Veberzeugung bei 
sich, dass die Verheissung desselben wahr und ge- 
wiss sey, und hebt die Möglichkeit auf, das Gegen- 
theil auch nur zu denken. Wie ich im Gehorsam lebe, 
lebe ich zugleich in der Anschauung seines Zwecks: 

: lebe ich in der bessern W. elt, die er mir verheissel. 
r —.
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Auch schon in der blossen Betrachtung der Welt, 

wie sie ist, abgeschen vom Gebote, äussert sich in 

meinem Innern. der Wunsch, das Sehnen, — Nein, 

kein blosses Sehnen, — die absolute Foderung. einer 

bessern Welt. Ich werfe einen Blick auf das gegen- 

wärtige Verhältniss der Menschen gegen einander 

selbst, und gegen die Natur; auf die Schwäche ihrer 

Kraft, auf die Stärke ihrer Begierden und Leiden- 

schaften. Es ertönt unwiderstehlich in meinem In- 

nern: So kann es unmöglich bleiben sollen; es muss, . 

o, es muss alles anders, und besser werden. 

Ich kann mir die gegenwärlige Lage der Mensch- 

heit schlechthin nicht denken als diejenige, bei der 

ces nun bleiben könne; ‘schlechthin nicht denken, . als 

ihre ganze, und letzte Bestimmung. Dann wäre al- 

les Traum und Täuschung; und es wäre.nicht der 

Mühe werth gelebt, und dieses stets wiederkehrende, 

auf nichts ausgehende, und nichts "bedeutende -Spiel 

‘mit getrieben zu haben. Nur inwiefern ich diesen 

Zustand betrachten darf, als Mittel eines bessern, als 
Durchgangspunkt zu einem höhern, und vollkomm- 

nern, erhält er Werth für michz nicht um sein selbst, 

sondern um des Bessern willen, das er vorbereitet, 

kann ich ihn tragen, ilın achten, und ia ihm freudig 

das Meinige vollbringen. In dem Gegenvwärtigen kann 
mein Gemüth nicht Platz fassen, noch einen .Augen- 
blick ruhen; ‘unwiderstehlich wird. es von ihm zu- 

rückgestossen; nach dem Künftigen und 'Bessern 

strömt unaufhaltsam hin mein ganzes Leben. 

Ich ässe nur, und tränke, damit ich wiederum 

hungern, und dürsten, und essen und trinken könnte,
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so lange, bis das unter meinen Füssen eröllnete Grab 

“mich verschlänge, und ich selbst als Speise dem Bo- 
den entkeimte? Ich zeugte Wesen meines gleichen, 
damit auch sie essen und lrinken, und sterben, und 
WYesen ihresgleichen hinterlassen könnten, die das- 
selbe thun werden, was ich schon that? Wozu die- 
ser unablässig in sich selbst zurückkehrende Zirkel, 
dieses immer von neuem auf dieselbe Weise wieder 
angehende Spiel, in welchem alles wird, um zu ver- 

‚gehen, und vergeht, um nur wieder werden zu kön- 
nen, wie es schon war; dieses Ungeheuer, unaufhör- 
lich‘ sich selbst verschlingend, damit es sich wiederum 
gebähren könne, sich gebährend, damit cs sich wie- 
derum verschlingen könne? 

Nimmermehr kann dies die Bestimmung seyn mei- 
nes Seyns,-und alles Seyns. Es muss elwas geben, 

“dass da ist, weil es geworden ist; und-nun bleibt, 
und nimmer wieder werden kann, nachdem es ein- 
mal geworden ist; und dieses Bleibende muss im 
Wechsel des Ve tgänglichen sich erzeugen, und in ihm 
fortdauern, und unverschrt. forlgelragen werden auf 
den Wogen der Zeit. 

: Noch erringet'mit Mühe unser . Geschlecht seinen 
Unterhalt und seine Forldauer von der widersireben-, 
den Natur. Noch ‚ist die grössere Mälfte der Men- 
schen ihr Leben hindurch unter harte Arbeit gebengl, 
um sich und der kleinen. Hällle, die ‚für sie denkl, 
Nahrung zu verschaffen; sind unsterbliche Geister ge- 

- aölhigt, ‚alles ihr Dichten und Trachten, und ihre 
ganze. Anstrengung auf den Boden zu heflen, der ihre 
Nahrung trägt. . Noch ereignet es sich ‚oft, dass, wenn
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nun der Arbeiler vollendet hat, und für seine Mühe sich 

seine und seiner Mühe Fortdauer verspricht, eine feind- - 

selige Witlerung in einem Augenblicke zerstört, was 

er Jahrelang langsam und. wohlbedächlig  verbrei- 

lele, und den Jleissigen und sorgfälligen Mann, un-. 

verschuldet, dem lHunger und dem Elende Preis giebt; 
noch immer: oft genug, dass - Wasserfluihen, Sturm- 

winde, Vulkane, ganze Länder verheeren, und Werke, 

die das Gepräge eines vernünfligen, Geisles ragen, 

mil ihren Werkmeistern zugleich dem wilden Chaos 

des Todes und der Zerstörung vermischen. : Noch 

raffen Krankheiten. die .Menschen 'ins unzeilige Grab, 

Männer in der Blüthe ihrer Kräfte, und Kinder, de- 

ren Daseyn ohne Frucht und Folge vorüber geht; 

noch ziehen Seuchen durch blühende Staalen, lassen 

die wenigen, die ilmen entgehen, verwais’t und des- 

gewohnten Beislandes ihrer Genossen beraubt, ‘ein: 

sam dastchen, und ihun alles, was an ihnen ist, um 

das Land der Wildniss zurückzugeben, welches der 

Fleiss. der Menschen ‚sich schon zum Eigenthume er: 
" zungen halte. —.So ist es: so kann es nicht immer- 

‚dar bleiben sollen. Kein Werk, das das Gepräge der 

Vernunft trägt, und. unternommen wurde, um die 

Macht der Vernunft zu erweitern, kann rein verloh- 

ren seyn ‘im Fortgange der. Zeiten. Die: Opfer, 

welche .die unregelmässige Gewaltthätigkeit der Na- 

tur.von der Vernunft zieht, müssen jene Gewaltthä- 
Ugkeit. wenigstens ermüden,' ausfüllen, .und : versöh- 

nen. Die Kraft, welche ausser der Regel geschadet 

. hat, kann es auf’ diese Weise nicht mehr sollen, sie 

v
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kann nicht bestimmt seyn, sich zu erneuern, sie muss 
dureh Einen Ausbruch von nun an auf ewig ver- 
braucht seyn. Alle jene Ausbrüche der rohen Ge- 
walt, vor welchen die menschliche Macht in Nichts 
verschwindet, jene verwüstenden Orkane, jene Erd- 
beben, jene Vulkane können nichts anderes seyn, 
denn das letzte Sträuben der wilden Masse gegen den 
geselzmässig fortschreitenden, belebenden und zweck- 

. . 
. . ® T jebe ‚mässigen Gang, zu welchem sie ihrem eiguen Tri 

zuwider gezwungen wird — nichts, denn die letzten 
erschütternden Striche der sich erst vollendenden 
Ausbildung unsers Erdballs. ‘Jener Widerstand muss 
allmählich schwächer, und endlich erschöpft werden, 
da in dem geselzmässigen Gange nichts liegen kann, 
das seine Kraft erneure; jene Ausbildung muss end- 
lich vollendet, und das uns bestimmte Wohnhaus fer- 
lig werden. Die Natur muss allmählig in die Lage 
eintreten, dass sich auf ihren gleichmässigen Schritt 
sicher rechnen und zählen lasse, und dass ihre Kraft 
unverrückt ein bestimmies Verhältniss mit der Macht 
halte, die bestimmt ist, sie zu beherrschen, — mit der 
menschlichen. — Inwiefern dieses Verhältniss schon 
ist, und die zweckmässige Ausbildung der Natur. schon 
festen Fuss gewonnen hat, soll das Menschenwerk 
selbst, durch sein blosses Daseyn, 
von der Absicht seines \WVerkmeist 
Wirkungen wiederum in die 
ein nenes belebendes Prineip 
‚gebaute Länder ‚sollen den trägen und feindseeligen 
Dunstkreis der ewigen Wälder, der Wüsteneien, der Sümpfe beleben und mildern; geordneier und man- 

und durch seine, 

ers unabhängigen 
Natur eingreifen, ‘und 
in ihr darstellen. :An-
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nigfaltiger. Anbau 'soll- rund um sich her neuen Le- 
. bens- und Befruchtungs-Trieb iu die Lüfte verbreiten, 

und die Sonne soll ihre belebendsten Strahlen in die- 

jenige Atmosphäre aussirömen, in welcher ein ge- 
sundes, . arbeitsames und kunstreiches Volk atlımet. 

— Im Andrange der Noth zuerst geweckt, soll spä- 

terhin besonnener und. ruhig ‘die Wissenschaft ein- 

dringen in. die unverrückbaren -Geselze der. Natur, 

die ganze.Gewalt dieser Natur überschen,. und ihre 

möglichen Entwicklungen berechnen lernen;' soll eine 

neue Nalur. im Begriffe sich. bilden; und an die le- 
bendige und thätige eng sich anschmiegen,.:und auf ' 

‚deih Fusse ihr folgen. Und jede Erkenntniss, welche 
die Vernunft der Natur abgerungen, soll aufbehalten 

werden: im Laufe der Zeilen,. und Grundlage. neuer 

Erkenntniss .wverden für. den gemeinsamen Verstand 

unsers Geschlechts. : So soll uns die Natur immer 

durchschaubarer, und’ durchsichtiger werden bis: in 

ihr geheimstes Innere, und die erleuchtete und durch 

ihre Erfindungen bewaffnete menschliche‘ Kraft: soll 

‚ohne Mühe dieselbe beherrschen, und die einmal'ge- 

machte Eroberung friedlich behaupten. Es soll all- 

mählich keines grössern Aufwandes an mechanischer 

Arbeit.bedürfen, als ihrer der menschliche Körper be- 

darf zu seiner Entwicklung, Ausbildung und Gesund- 

heit, und diese Arbeit soll aufhören Last zu ‚seyn; 
— denn. das vernünftige Wesen ist nicht zum n Last: 

träger beslimmt. . . on 

“; Aber. es ist nicht die Natur, es ist die’ Freiheit 

selbst; die .die meisten und die fürchterlichsten Un- 

ordnungen unter unserm.Geschlechte verursacht; des 
’
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Menschen grausamster Feind ist der Mensch. Noch 
« durchirren geselzlose ITorden von Wilden ungeheure 

Wüsteneienz; ‘sie begegnen sich in der Wüste, und 
werden einander zur festlichen Speise; oder, wo die 
Cultur die wilden laufen endlich unter das Geselz 
zu. Völkern‘ vereinigte, greifen ‘die Völker einander 
an mit der Macht, die ihnen die Vereinigung 'gab, 
und das Geseiz. Den Mühsecligkeiten und dem Män- 

. gel Trotzend, durchzichen die Hcere friedlich Wald 
und Feld; sie erblicken einander, und der Anblick 
“ron ihres gleichen ist’ des Mordes Losung. Mit dem 
Höchsten, was der menschliche Verstand ersounen, 
ausgerüstet, durchschneiden die Kriegsflotten den, 
Ocean; durch Sturm und Wellen hindurch drängen 
sich Menschen, um auf der einsamen: unwirthbaren 
Fläche Menschen zu suchen; sie finden sie, und lrolzen 
der Wuth der Elemenie,'um mit einer Hand sie zu verlilgen. ' Im-Innern der Staaten selbst, wvo die Men- 
schen zur Gleichheit unter dem Geseize vereinigt zu seyn scheinen, ist es grossen Theils noch immer Ge- 'walt und List, was unter dem ‚ehrwürdigen Namen. 
des Gesetzes herrscht; hier "wird der Krieg. um so . schändlicher geführt, weil er sich nicht als Krieg an- - " kündigt, und:dem Befehdeten sogar den Vorsatz raubt, sich gegen ungerechie Gewalt zu vertheidigen.: Klei- nere Verbindungen “freuen 'sich laut 
der Thorheit, des Lasters un 
die grössern Haufen ihrer Mitbrüder versunken -sind, 
machen es ‘sich’ laut zum angelegensten Zwecke; sie darin zu ‚erhalten, und. sie tiefer 
damit sie dieselben, ewig" zu: Sk] 

der Unwissenheit, 
d des Elendes, in-welche - 

hinein zu’ slürzen, 
aven behalten; — 

‘ 

.
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“und jeden zu verderben, der es’ wagen sollte, sie zu 
erleuchten und zu verbessern. Noch kann überall ° ” 
kein Vorsatz irgend einer Verbesserung gefasst wer- 
den, der nicht ein IIcer der mahnigfaltigsten, selbst. 
süchligen Zwecke aus ihrer Ruhe: aufrege, und zum. \ 
Kriege reize; ‘der nicht die verschiedensten und ein- 
ander. widersprechendsten Denkarten zum -einmüthi- 
gen Kampfe gegen sich’ verbinde. Das Gute ist im- 
mer das schwächere, denn es ist einfach, und kanı 
nur um sein selbst willen geliebt werden; das Böse 
lockt jeden Einzelnen mit der Versprechung, die für 
ihn die verführendste ist; und die Ve erkehrten, unter 
sich selbst im ewigen Kampfe, schliessen Waffenstill- 
stand, sobald das Gute sich blicken lässt, um diesem 
mit der vereinigten Kraft ihres Verderbens entgegen 

‚.,_ zu gehen. Jedoch, kaum bedarf es ihres Widerstan- 
© ‚ „des; denn noch immer bekämpfen aus Missverstand _ 

und Irrthum, aus Misstrauen, aus geheimer Eigenlicbe 
die Guten einander selbst, — oft um so heftiger, je 
ernsllicher jeder von seiner Seite, was er fürs Beste 

« erkennt, durchzusetzen strebt; und reiben eine Kraft, : 
‚die vereinigt kaum dem Bösen ’ die Wage halten 

, würde, im Sireite gegen einander selbst auf. Da ta- 
.delt einer den andern, dass er mit stürmischer Un 
geduld alles übereile, und nicht erwarlen könne, bis 
der gute Erfolg gehörig vorbereitet sey; während der 
andere diesen beschuldigt, dass er aus Zaghafligkeit 

‘und Feigheit: nichts ausführen, gegen seine ‚bessere 
Ueberzeugung alles: lassen wolle, wie es ist; und däss‘ 
für'ihu die Stunde des Handelus wohl nie anbrechen 
werde: ünd nur der Allwissende könnte sagen," ob 

' 10 

.
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einer, ‚und welcher von beiden in diesem Sireite 

techt habe. Da hält fast jeder das Geschäft, dessen, 

‚Nothwendigkeit ihm gerade am meisten einleuchtel, 

um zu dessen Ausführung er sich die meisle Ferlig- 

keil erworben, für das wichtigste nnd angelegenste. 

für den Punkt, von welchem alle andere Verbesse- 

rung ausgehen müsse; fodert alle Guten auf, "ihre 

Kräfte mit ihm zu vereinigen und sie ihm für die 

Ausführung seines Zwecks zu unterordnen, und häll 

es für Verrath an der gulen Sache, wenn sie sich 

dessen weigern; indess die andern von ihrer Seite 

dieselben Ansprüche an ihn machen, und ihn dessel- 
ben Verraths beschuldigen, wenn Er sich‘ weigerl. 
So scheinen. alle guten Vorsälze unter den Menschen 
‚in leere Bestrebungen zu verschwinden, die keine 
Spur ihres Daseyns hinter sich lassen; indessen alles 
so zul oder, so schlecht geht, als. es ‚ohne .diese Be- 
strebungen durch den blinden Naturmechanismus ge- 
hen kann, und ewig forlgchen wird. 

  

' Ewig fort Igchen wird? Nimmermehr; wrenn nieht 
das ganze menschliche Daseyn ein zweckloses und 
nichts bedeutendes Spiel ist. — Jene wilden Stämme 
können nicht immer wild bleiben - sollen: es kann 

. kein Geschlecht erzeugl seyn, mit allen. Anlagen zur 
vollkominenen Menschheit, das da bestimmt wäre, 

‘diese Anlagen nie zu entwickeln, ‘und nie mehr zu 
werden, als das, wozu die Natur eines künstlichern ' 
Thieres. völlig hinreichte. Jene Wilden sind bestimmt, 
die Stammväter kräftiger, gebildeter und. würdiger 
.G ‚encralionen zu‘ seyn: ausserdem liesse: sich. kein 

. A 
l 

. 
’
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Zweck ihres Daseyns denken, 'noch die Möglichkeit 
dieses Daseyns in einer‘ vernünftig” eingerichtelen * 
Welt begreifen. \WVilde Stimme können cultivirt wer- 

‚ den, denn sie sind es schon geworden, und die’ cul- 

tivirtesten‘ Völker der neuen Welt stammen: selbst 
von Wilden ab. Ob.nun die Bildung unmittelbar 

.aus der menschlichen Gesellschaft sich natürlich ent- 

wickle, oder ob sie immer durch Unterricht und Bei- 

spiel von aussen kommen müsse; und die erste Quelle 

aller menschlichen Cultur in einem übermenschlichen 
Unterrichte zu suchen sey; — auf demselben .‚\WVege, 

auf welchem die chemaligen Wilden nunmehro zur 

Cultur gelangt sind, werden allmählig auch die ge- 

genwärligen sie erhalten. Sie werden allerdings durch 
dieselben Gefahren und Verderbnisse der ersten blos 

‚sinnlichen Cultur hindurchgehen, von welchen gegen- 

wärlig die gebildeten Völker gedrückt sind;-aber sie 

werden‘ dadurch denn doch in Vereinigung mit. dem 

grossen Ganzen der Menschheit treten, und fähig wer- 

den, an den ı weitern Forischritten desselben Antheil 

zu nehmen. — Br 

Es ist die Bestimmung unsers Geschlechts, sich 

zu einem Einigen, in allen seinen Theilen durchgän- 

. . gig mit sich selbst bekannten, und allenthalben ‚auf . 

die gleiche Weise ausgebildeten Körper zu vereinigen. 
Die Natur, und selbst die Leidenschaften und Laster 

der Menschen haben von Anfang an gegen dieses Ziel 

hingetrieben; es ist schon ein grosser Theil des We- . 
. ges zu ihm zurückgelegt, und es lässt sich sicher dar- 

auf rechnen, ‘dass dasselbe, die Bedingung der weite: 

‘ren gemeinschaftlichen Fortschritte, zu seiner Zeit cı-- 

. 10*
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reicht seyn werde.. Befrage man doch die Geschichte 

nicht, ob: die Menschen ini.Ganzen rein siltlicher ge- 

‚worden! Zu :ausgedehnter, umfassender, gewvalliger 

-Willkühr: sind: sie herangewachsen ;. aber  beinalıe‘ 

‚wurde ‘es nothwendig durch ihre Lage, dass sie diese 

"Willkühr fast nur zum Bösen «ansvendelen. Befrage 

‚man sie eben so’ wenig, ob die auf einige - wenige. 

Punkte ausammhengedtängte Acsthelische Bildung, und 

‘Verstandes-Cultur.der Vorwelt nicht .die der neuern 

"Welt dem Grade :nach übertroffen ‚haben’ möchte! Es 

‚könnte: kommen, . dass:man eine beschämende ‚Ant- 
‘wort erhielle, und’ dass in dieser Rücksicht das Men- 

schengeschlecht durch sein. Alter nicht. vorgerückl, 

sondern zurückgekommen - zu seyn’ schiene.. Aber be- 

frage man sie, diese. Geschichte, in "welchem Zeil- 

punkte die vorhandne Bildung am: weitesten ausge- 

breitet, und ünter die mehresten E inzelnen "vertheilt 

gewesen; und man’ wird olme Zweifel finden, ‚dass 
vom Anfange der Geschiehte an bis auf. unsre Tage 
die wenigen lichten Punkte der Cultur sich von ih- 
rem Mittelpunkte aus erweilert, und einen Einzelnen 
nach dem andern, und. ein Volk nach‘ dem andern 
‘ergriffen haben, und dass diese weitere. Verbreitung 
‘der Bildung unter unsern Augen fortdaure. — Und 

‚ dies war das erste Ziel ‘der Menschheit. auf ihrer un- 
endlichen Bahn. "Bis dieses erreicht, bis die vorhau- 
dene Bildung jedes Zeitalters über. den ganzen -be- 
wohnten Erdball vertheilt, und unser Geschlecht der 
uneingeschränktesten Miltheilung mit sich selbst fi ihig 

ist, muss eine Nalion die andere, ein Welitheil den 
andern. auf der gemeinschafllichen. ‚Bahn “erwarlen,
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und jeder dem 'allgemeinen 'Bunde,. unı :dessen willen 

allein sie selbst da sind, seine Jahrhunderte des schein- 

baren 'Stillstandes, oder Rückganges zum Opfer. brin- 

gen. Nachdem, jenes erste Ziel erreicht 'seyn wird, 

nachdem alles Nützliche, was. an .einem Ende der 

Erde gefunden. worden, 'sogleich Allen bekannt und : 

mitgetheilt werden wird, dann wird ununterbrochen, 

ohne Stillstand und Rückgang, mit gemeinschaftlicher 

Kraft, und mit Einem Schritte die Menschheit zu ei- 

ner Bildung sich erheben, für. welche es uns an :Be- 

guffen mangelt. : u oo 

Im Innern jener sonderbaren Verbindungen, die- 

das. vernunftlose Olıngefähr zusammengebracht, und 

welche män Staalen :nennt; erhält, nachdem sie nur 

eine Zeitlang ruhig bestanden haben, der, gegen die 

“noch neue Unterdrückung gereizte Widerstand, er- 

schlafft ist, und die'Gährung der verschiedenen Kräfte 

sich gesetzt hat, — der'Missbrauch durch seine Fort- 

‘dauer, und durch die allgemeine Duldung eine Art 

von fester Form; ‘und die herrschenden Stände, im 

mbestrittenen Genusse ihrer errungenen Vorrechte, . . 

haben nichts mehr‘ zu ihun, als dieselben zu erwei- 

tern, und auch der Erweiterung dieselbe feste Form 

zugeben. Durch ihre Unersättlichkeit getrieben, wer- 

den sie dieselben von Geschlecht zu : Geschlecht er- 

weilern, und. nimmer sagen: Hier 'is’’s genug; bis 

“endlich die Unterdrückung das höchste Maas ‚erreicht 

hal, und völlig . unerträglich geworden ist; und die 

Unterdrückien von der Verzweiflung .die Kraft zu- 

vickerhallen werden, die ihnen ihr.schon seit Jahr- 

hunderten .ausgelilgler Muth nicht geben konnte. Sie
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werden dann nicht länger irgend einen unler sich 
dulden,, der sich nicht begnügt, allen gleich ZU SCyn, 
und zu bleiben. Um vor gegenseitiger Gewallthälig- 
Keit untereinander selbst. und, vor neuer Unterdrük- 
kung sich zu schützen, werden sic alle untereinander 
sich die gleichen Verbindlichkeiten auflegen. Ihre 
Verabredungen, in welchen jeder über sich selbst ’be- . 
schliesst, was er beschliesst, und nicht über einen 
Untergebenen, dessen Leiden ihm selbst nie weh thun, 
und, dessen Schicksal ihn selbst nie Ircfien wird; 
diese Verabredungen, nach denen keiner hoffen kann, 
dass Er es seyn werde, der die verslallete Ungerech- 

‚ligkeit ausüben, sondern jeder befürchten muss, dass 
er sie erdulden werde; — diese Verabredungen. 
welche allein den Namen einer Gesetzgebung verdie- 
nen, die ganz etwas’anders ist, als jene Verordnun- 
gender verbündeten Herren an die zahllosen Herden 
ihrer Sklaven, diese Verabredungen werden noihiren- 
dig 5 gerecht seyn, und einen wahren Staat begründen‘ 
in welchem jeder Einzelne durch die Sorge für seine - eigne Sicherheit unwidersichlich gezwi 
Sicherheit aller andern ohne’ Ausnahme zu schonen, 
la, zufolge der getroffenen Einrichtung, jede Beschä- 
digung, die er dem andern zufügen will, nicht den 
andern trifft, - ‚sondern unfehlbar | auf ihn selbst zu- rückkällt, : 
“Durch die Errichtung dieses einigen \ wahren Staa- tes, diese feste Ber sründung des innerlichen Friedens. ist zugleich. der: auswärlige Krieg, weni gstens mil 

wahren: Staaten, seiner Mö« glichkeit nach abgeschnit- “ten. Schon um seines eignen Vortheils willen, schon 

ungen wird, die,
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“um in seinem eiguen ‚Bürger keinen. Gedanken an 

Unrecht, Raub und Gewallthäligkeit aufkommen, und 

ihn keine Möglichkeit. des Gewinnes übrig zu lassen, 

ausser. durch Fleiss und Arbeitsamkeit in der vom 

Gesetze angewiesenen Sphäre, muss jeder Staat die 

Verletzung eines Bürgers des benachbarlen Staates 

eben so sireng verbielen, so sorgfältig ‘verhindern, so 

genau erselzen lassen, und so hart bestrafen, als ob 

sie an dem eignen Mitbürger ausgeübt wäre. Dieses 

Gesetz über die. Sicherheit, der. Nachbarn ist 'nolh- 

vendisn Gesetz jedes Staates, der kein Räuberslaat 
. ‚Und hierdurch ist dann die Möglichkeit jeder 

eercchten Klage eines Staales gegen den andern, und 

jeder Fall der Nolhwehr unter‘ den Völkern 'völlig. 

aufschoben. Es’ giebt nicht nothivendig-und fort- 

dauernd "unmittelbare Verhältnisse. der Staaten, als 

solcher, zu einander, über die sie in‘ Streit gerathen. 

könnten; es giebt i in.der Regel nur "Beziehungen der, 

einzelnen Milbürger eines Staates. auf die einzelnen 

Mitbürger des andern; nur in .der Person "eines 'sci- 

ner Bürger könnte ein Staat verletzt werden; aber 

“diese Verlelzung wird auf der Stelle ersetzt, und so 

der beleidigle Staat befriedigt. —. Es giebt zwischen, 

solchen Staaten keinen Rang, .der da beleidigl, kei- 

nen Ehrgeiz, “der. da ‘verletzt wverden könnte; zur 

Einmischung "in die" innern ‚Angelegenheiten eines 

fremden Staates ist kein Beamter bevollmächtigt, noch 

kann er. dazu. versucht werden, indem. ihm für seine 

Person nicht der geringste. Vortheil aus. einem sol- 

chen. Einflusse entstchen könnte. Dass eine ganze 

Nation beschliessen solle, des Raubes halber ein be-
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nachbartes Land mit Kriege zu überzichen, ist un- 
möglich, ‚indem in einem Staale, in welchem alle 
gleich sind, der Raub nicht die Beute einiger WVeni- 
gen werden, sondern unter Alle ‚sich gleich verthei 
len müsste, dieser Antheil .des ‚Einzelnen 'aber ihm 
nimmermehr die Mühe des Krieges lohnen würde. 
Nur da, yo der Vortheil den wenigen Unterdrückern 
zu Theile wird, der Nachtheil aber, die Mühe, die 
Kosten, auf das zahllose Heer der Sklaven fällt, ist 
ein Raubkrieg möglich und begreiflich. — Nicht von 
Staaten ihres gleichen könnten diese Staaten Krieg zu 

_ befürchten haben; lediglich von Wilden, oder Barba- 
ren, die: die Ungeschicklichkeit, durch Arbeit sich’ zu 
‘bereichern, zum Raube reizte, .oder von Sklavenvöl- 
kern, die durch ihre Uerren auf einen Raub ausge- 
trieben würden, von welchem sie selbst nie elwas 
geniessen \vrerden. Gegen die erstern ist ohne Zwei- 
fel schon jeder einzelne Staat. durch. die Künste der 
Cultur der slärkere; gegen die.letztern durch Ver- bindung sich zu stärken, heischt. der gemeinsame Vor- theil Aller. Kein freier Staat kann Verfassungen, de- 
ven Oberherren Vortheile davon haben, wenn sie be- nachbarte Völker. unterjochen, und die daher durch ihr.blosses Daseyn die Ruhe der Na 
lich bedrohen, vernünfligerweise ‚neben sich dulden; die Sorge für ihre eigne Sicherheit nöthigt alls freie 
Staaten, alles um sich herum gleichfalls in freie Staa- 
ten umzuschaflen, und so um ihres eignen Wohls 
willen das Reich.der Cultur über die Wilden, das der Freiheit der. Sklavenvölker rund um sich her.zu verbreiten. Bald werden . die, . durch sie gebildeten 

chbarn unaufhör- 

N ‘
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oder befreiten Völker, mit ihren noch barbarischen 

oder sklavischen Nachbarn. in dieselbe Lage geralhen® 

in welcher die früher freien vor Kurzem 'noch mit 

ihnen selbst waren, und genöthigt seyn, dasselbe für’ 

diese zu ihun, was so chen für sie geschah: und 'so 

wird deun, nachdem nur einige wahrhaft freie Slaa- 

ten ‚entstanden, notliwvendig das Gebiet der Cultur; 

“und der Freiheit, und mit ihm des allgemeinen -Frie- 

dens, allmählich ‘den ganzen Erdball umschlingen. 

So erfolgt nolhwendig aus der Errichtung einer 

rechtlichen Verfassung im Innern, ‚und aus der-Befe- 

stigung des Friedens zwischen den Einzelnen Recht: 

lichkeit im äussern Verhältnisse der ; Völker gegen 

einander, und allgemeiner Friede der Staaten.! Jene 

Errichtung einer : rechtlichen . Verfassung im Innern 

aber, und die Befreiung des ersten Volks, das. da 

wahrhaftig frei wird, erfolgt nothiendig, aus dem 

stets "wachsenden Drucke der herrschenden Stände 

auf die beherrschten, so lange, bis er unleidlich wird; 

— ein Fortschritt, welchen man den Leidenschaften 

und der. Verblendung jener Stände, auch wenn sie - 
gewarnt werden, schr ruhig überlassen kann. 

In diesem einzig wahren Slaale wird überhaupt 

alle Versuchung zum ‘Bösen, ja sogar die Möglichkeit, 

vernünfligerweise eine böse.Handlung zu beschliessen, 
rein abgeschnilten seyn, und es wird dem. Menschen 

so nahe gelegt werden, als es ihm gelegt werden kann, 

seinen Willen auf das Gute zu richten. © 
Es ist‘kein Mensch, der das Böse.liebe,: weil es 

Böse ist; er liebt in ihm nur die -Vortheile, und Ge- 

nüsse, die.es ilım verheisset, und die es ihm in’ der
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gegenwärligen Lage der Menschheit mehrentheils wirk- 
lich gewährt. So lange .diese Lage fortdauerl, so 
lange ein Preis auf das Laster gesetzl ist, ist eine 
sründliche Verbesserung der Menschen im Ganzen 
kaum zu hoffen. Aber in einer bürgerlichen Verfas- 
sung, wie sie seyn soll, wie sie durch dic Vermunfl 
sefodert wird, "wie der Denker leicht sie beschreibt, 
ohnerachtel er bis jelzt sie nirgends findet, und wie 
sie sich unler dem ersten Volke, das sich wahrhaflig 
befreit, nollwendig bilden wird — in einer solchen 
Verfassung zeigt das Böse keine Vortheile, sondern 
vielmehr die sichersten Nachtheile, und durch die 
blosse Selbstlicbe wird die Ausschweifung der Selbst- 
liebe. in. ungerechle Handlungen unterdrückt. "Nach 
der untrüglichen Einrichtung in einem solchem Staale 
ist jede Bevortheilung und Unterdrückung des an- 
dern, jede Vergrösserung auf desselben Kosten nicht 
nur sicher vergeblich, und alle Mühe dabei verloren, 
sondern sie’ kehrl sich sogar gegen ihren Urheber; 
und ihn selbst tritt unausbleiblich das Uchel, das er 
dem andern zufügen wollte. In seisen Slaale, aus- 
ser seinem Staale, auf dem ganzen Erdboden triflt er keinen, den er ungestraft beleidigen könne. Aber cs is! nicht zu erwarten, dass jemand Böses beschliessen werde, bloss um Böses zu beschliessen,, 
er es nie ausführen kaın, und nichts d 
als sein 'eigner Schade. Der Gebrauch der, Freiheit zum Bösen ist aufgehoben; der Mensch muss sich entschliessen, diese seine Freiheit entw 
aufzugeben, und geduldig ein leidendes R 
sen Maschine des Ganzen zu w 

olmerachtet 

araus erfolgl, 

eder gänzlich 

ad in der gros- 
erden, oder dieselbe auf
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das Gute zu :wenden. Und so wird denn auf dem 

‚so vorbereiteten Boden leicht‘ das; Gute gedeihen. 

Nachdem keine "selbstsüchlige ‚Absichten . mehr die 

Menschen zu teilen, und ihre Kräfte im Kampfe un- 

tereinander selbst aufzureiben vermögen, bleibt ihnen 

nichts’ übrig, als ihre vereinigte Macht gegen den.ci- 

nigen 'gemeinschaftlichen Gegner zu richten, der ihnen - 

noch übrig ist; :die widerstrebende, ungebildeie Na- 

lar; nicht. mehr - getrennt dureli Privatzwecke, ver- 

binden sie sich nothyrendig zu dem einigen, gemein- 

samen Zwecke, und es entsteht cin Körper, den al- 

lenthalben derselbe Geist und dieselbe Liebe belebt. 

Jeder Nachtheil des Einzelnen ist nun, da’er nicht 

mehr Vortheil für. irgend ‘einen andern seyn kann, 

Nachtheil für das Ganze, und für jedes einzelne Glied 

desselben, und wird in- jedem Gliede mit demselben 

“ Schmerze‘ empfunden,, und mit derselben Thätigkeit 

“ersetzt; jeden Forischritt; den ein Mensch gemacht 

hat, hat die ganze menschliche Nalur gemacht. Tier 
wo das kleine, enge Selbst der Personen schon durch 

die Verfassung vernichtet ist, ‚liebt jeder. jeden an- 
“dern wahrhaft als sich selbst, als Bestandtheil jenes 

srossen. Selbst, das allein für seine Liebe übrig bleibt, 

“und von dem auch er nichts mehr ist, als ein blos- , 

ser. Bestandiheil, der nur ‘mit dem ganzen. zugleich 
gewinnen oder verlieren kann. "Hier ist der Wider- 

slreit des Böscir gegen das Gute aufgehoben, ‚denn es 
kann kein Böses mehr aufkommen. - Der Streit 'der 

Gulen; unter einänder, selbst . über das: Gute, ver- 

. schwindet, nun. es’'ilnen erleichtert ist, das Gute 

wahrhaft um: sein selbst, nicht um ihrer selbst wil- 

x



len, als der Urheber davon, zu lieben; nun es ilınen 
nur noch ‚darum zu hun seyn kann, dass es se- - 

“sehche, dass die Wahrheit gefunden, dass die nülz- 
liche That ausgeführt werde, nicht aber, durch Wen 
es geschehe. Hier ist jeder immer in Bereitschafl, 
seine 'Kraft an die Kraft des andern anzuschliessen, . 
und sie der des andern unterzuordnen; wer nach dem, 
Uriheile Aller das Beste am besten -ausführen wird, 
den werden Alle unlerslülzen, und des Gelingens 
mil gleicher ‚Freude. "geniessen. 

_—___ 
‘ 

- Dieses isl der Zwveck unsers irdischen Lebens, den 
uns die- Vernunft: aufstellt, und für dessen unfehlba- 
ren Erreichung sie bürgt. Es ist dies kein Ziel, nacı 
dem wir nur zu streben hätten, um unsre Kräfle an 
‚elwas Grossen zu üben, dessen Wirklichkeit aber 
wir eiwa aufgeben müssten: es. soll, es. muss wirk- 
lich werden, es muss in irgend einer. Zeit erreicht 
seyn sollen. dieses Ziel; so gewiss eine Sinnenvwell 
ist, und ein vernünfliges Geschlecht in der Zeit, bei welchem ausser jenem Zwecke sich. gar. nichts Ernst- 
haftes und Vernünftiges denken lässt, und dessen Da- . seyn allein durch jenen Zweck begreiflich wird. Soll „nicht das ganze menschliche Leben sich : verwandeln in ein Schauspiel. für einen bösartigen Geist, der den Arnien dieses unauslilsbare Streben nach dem Unver- 
gängliehen einpflanzte, bloss. um sich an. ihrem’ un- 
aufhörlichen ‚Ringen nach dem, was sie unaufhörlich - 
Nicht, an ihrem jedesmal wiederholten Haschen nach. den, was ihnen abermals enischlüpfen . wird, an ih- . ‚rem rasllosen Herumtreiben im stels. wiederkeliren-
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den Kreise zu belustigen, und ihres Krnstes beim. ab- 

geschmackten Possenspiel zu. lachen; ‚soll nicht der 

‚Weise, der dieses. Spiel bald. durchschauen, . und den 

es verdriessen wird, seine Rolle in demselben fortzu- 

führen, das Leben von sich werfen, und der Angen-. 

blick des. Erwachens ‘zur Vernunft der. Augenblick 

des irdischen Todes werden: — so muss jener Zweck 

erreicht werden sollen. OÖ, er ist erreichbar im Le- 

ben und durch das Leben, denn die Vernunft. ge- 

bietet mir zu leben; — er ist erreichbar, denn ,— 

ich bin. - nn u Bu 

5 

heit am Ziele slehen ‚wird, was wird sie dann thun? 

Es, giebt über jenen Zustand. keinen höhern auf Er- 

den; das. Geschlecht, das ihn: zuerst erreichte, "kann 

nichts weiter thun, ‚als in demselben verharren, und 

ihn kräftigst behauplen, sterben, und Nachkommen - 

hinterlassen, die dasselbe {hun werden, was sie schon 

Uhaten, und. die abermals Nachkommen hinterlassen 

werden, welche dasselbe .Uıun.. Die Menschheit stünde 

dann still auf ihrer Bahn; darum kann :ihr.irdisches” 

. Ziel nicht-ihr höchstes Ziel seyn. . Dieses irdische 
Ziel ist begreiflich, und erreichbar und endlich. Den- 

ken wir. immer: die vorhergehenden, Generationen, als 

_ Mittel für die lelzte vollendete; wir entgehen dadurch 

nicht der Frage der ernsten Vernunft,. wozu denn | 

nun wiederum diese letzte sey. . Nachdem einmal ein 

Menschengeschlecht auf der Erde da ist, ‚soll cs ‚frei- 

‘Aber wenn er nun erreicht seyn, und die Mensch- - 

s
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lich kein vernunftwidriges, sondern ein vernünftiges 
Daseyn haben, und zu allem werden, wozu es auf 

der Erde werden kann; aber warum sollte es denn 

überhaupt ‘da seyn, dieses Menschengeschlecht, und 

warum blieb es nicht eben sowohl im Schoosse des 

‚Nichts? Die Vernunft ist nicht um des Daseyns, son- 

dern das Daseyn ist um der Vernunft willen. Ein 

Daseyn, das nicht durch sich selbst die Vernunft be- 
friedigt, und alle ihre Fragen löset, ist unmöglich das 
wahre Seyn. u 

Und dann, sind denn auch wirklich die durch die 

Slimme des Gewissens, durch diese Stimme, über de- 
ren Aussage iclı nicht klügeln daxf, sondern ihr stumm 

sehorchen muss — sind die durch sie gebotenen Hand: . 

lungen auch wirklich die Mittel, und die einigen 
Mitte, den irdischen Zweck der Menschheit herbei- 

. zuführen? Dass ich'nicht anders kann, als sie auf die- 
sen Zweck beziehen, und keine andere Absicht mit 
ihnen haben darf, als diese, ist unstreilig; aber wird 
denn diese meine Absicht immer erreicht? Bedarf es 
nichts weiter, als das Beste zu ‘wollen, damit es ge- 
schehe? O, die’ meisten guten Entschliessungen gehen _ 

„für diese Welt völlig verloren, und andere scheinen 
‚sogar dem Zwecke entgegen zu wirken, den man sich 
bei ihnen ‚vorsetzie.- Dagegen führen schr oft die 
verächtlichsten - Leidenschaften. der Menschen, ihre 

“Laster und ihre: Unthaten, das Bessere sicherer her- 
bei, als die Bemühungen des Rechischaffenen, der nie 
Böses Ihun will; damit Gules daraus erfolge; und es 
scheint, lass das Welt- Beste, ganz unabhängig von 
allen menschlichen T ugenden oder Lastern, nach sci- 
N .
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nem eignen Gesetze; durch eine unsichtbare und unbe. 
kannte Kraft, wachse und gedeihe, -eben so wie die 
‚Jlimmels-Körper, . ‚unabllängig von allen menschlichen 
Bemühmgen, ihre angewiesene Bahn durchlaufen; 
und :dass diese- Kraft alle menschlichen Absichten, 
gule und böse, in ihren eignen höhern Plan mit fort-. 
reisse, und, was für andere ‚Zwecke unlernomrücn 
wurde, übermächlig für ihren eignen Zweck: se- 
brauche. . ’ Zr 

"Wenn also auch die Erreichung jenes irdischen 
Ziels die Absicht. unsers Daseyns seyn könnte, und 
der Vernunft dabei keine Fragen übrig gelassen wür- 
den, so wäre. dieser Zweck wenigstens nicht der 'un- 
srige,: sondern der jener. unbekannten Kraft. Wir 
wissen keinen Augenblick, was diesen Zweck beför- 
derl; uns bliebe nichts übrig, als jener Kraft durch 
unsre Wandlungen irgend einen Stofl, ganz gleich wel- . 
chen, hinzugeben, und es ihr zu überlassen, dass sie 
denselben ‚ihrem Ziele gemäss bearbeite. Es würde 
zur höchsten Weisheit, uns nicht. um Dinge zu be- 
mühen, die uns nicht angehen; zu leben, wie es uns 
jedesmal anwandelte, und den Erfolg ' ‘ruhig jener 
Kraft zu überlassen. Das Siltengesetz in unserm In- 
nern würde leer.und überflüssig, und passte schlecht. 

‚hin nicht in ein Wi esen, das nicht: mehr vermöchte, 
und zu nichis llöherem bestimmt wäre. Um mit uns 
selbst einig zu werden, müsslen wir der Stimme des- 
selben den Gehorsam versagen, und sie, als eine ver- 
kehrte und Ihörigle Schwä ärmerei in uns; unterdrücken. 

.—
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“Nein, ich’ will ihr den Gehorsam nicht versagen, 
so walr.ich lebe und bin, ich will-ihr gehorchen, 
schlechthin weil sie gebielel. Dieser Entschluss sey 
das Erste und llöchste in meinem Geiste, dasjenige, 
wonach alles andere sich richte, der aber sich selbst 
nach keinem andern richte. noch von ihm abhänge; 
er’sey das innersie Prineip meines geistigen Lebens. 

Aber schlechthin für nichts, und um nichts kann 
"ich als vernünfliges Wesen, dem durch seinen blos- 
sen Entschluss schon ein. Zweck hingestellt wird. 
nicht handeln. Soll ich jenen Gehorsam für ver- 
nünflig anzuerkennen vermögen, soll ‚es wirklich die 
mein \Vesen bildende Vernunft, nicht eine selbst er- , 
dichtete, oder eine irgend woher angeworfene Schwär- 
merei seyn, welche mir den Gehorsam gebietet, so 
muss dieser Gehorsam doch irgend einen Erfolg ha- 

. ben, und zu irgend etwas dienen, Er dient offenbar 
nicht für‘ den Zweck :der irdischen’ Welt; es muss 
sonach eine überirdische Welt sehen, für deren Zweck 
er diene, 

  

Der Nebel der Verblendung fan von meinem 
Auge; ich erhalte ein neues Organ, und ‚eine neue 
Welt geht in demselben mir auf. Sie ‚geht mir auf, 
lediglich durch .das Vernunfigebot, und schliesst nur 
an dieses in. meinem Geisle sich an. Ich umfasse 
diese Well — ich muss wohl, durch nieine sinnliche 
Ansicht beschränkt, das Unnennbare so benennen _ 
ich umfasse- diese Welt lediglich in dem Zwecke und 
unter den Zw eckc, den mein Gehorsam haben muss; 
sie ist ganz und gar nichts anders, als dieser nolh-
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wendige Zwveck- selbst, den meine Vernunft dem Gv. bote hinzufügl.: 
» 

“Wie könnte ich auch, alles übrige abgerechnet, glauben, dass dieses Gesetz für die Sinnenwelt be. rechnet sey, 'und der ganze Zweck des Gehorsams, “ den dasselbe fordert, in ihr liege; da dasjenige, wo. rauf es bei diesem Gehorsam allein ankommt, in ihr überhaupt zu nichts dient, nie Ursache werden, noch Folgen haben kann. 'In der Sinnenwelt, die Kelte der materiellen Ursachen und Wirkun läuft; in welcher das, was erfolgt, von dem abhängt, was vorher geschahe, kommt cs nie darauf mit welchen Absichten und G 
That unternommen w 
diese That sey. 

an der 

gen fort. 

an, wie, 
esinnungen eine 

ürde, sondern nur, welches 

‘Wäre das die ganze Absicht unsers D nen.irdischen Zustand unsers Geschlecht bringen, so bedürfte es lediglich eines Mechanismus, der unser äusseres Handeln bestimmte, und wir brauchten nichts mehr zu seyn, als der Zen Maschine wohleingepasste Räder. Die Freiheit wäre dann nicht blo 5 vergebens, sondern 2weckwidrig; der gute Wille vollko sig. Die Welt wäre-hö 
und ginge mit Ve 

aseyns, ci. 
es hervorzu. 
unfehlbaren 

gIn- 

sogar 
mmen überflüs. chst ungeschickt eingerichtet, rschwendung und durch Umwege Mättest du, mächtiger Weltgeist, , du nur mit Mühe und durch eine \ altung deinen Planen anpassen musst, 

uns licber x Senomnen, und uns geradezu genölhigt, 
zu handeln, wie wir für deine Plane ] andeln soll. 
ten! du kämst dann auf ‘dem k ürzcsien \\ CSc zum 

414



, _— 162 — 

Ziele, \wie iler geringste der Bewohner deiner Wel- 
len dir sagen kann. — Aber ich bin frei; und darum 

kann ein solcher. Zusammenhang ‘der Ursachen’ und 

Wirkungen, in welchem .die Freiheil'absolut, überflüs- 

“sig und’ zwvecklos ist, meine ganze Bestimmung nicht 

erschöpfen.- Ich 'soll frey ‚seyn; denn nicht die me- 

- chänisch hervörgebrachte Thal, sondern die freie Be- . 
‘ stimmung der Freiheit lediglich- um des Gebotes, und 

schlechthin um keines andern Zwecks willen —! so 

sagl uns die innnere Stimme des Gewissens — diese 

allein’ macht: unsern “wahren Werth aus: Das Band, 

mit welchen das Gesetz :mich bindet, ist ein Band 
für lebendige Geister:.es verschmähl, über ‘den lod- 

Icn Mechanismus zu herrschen, ‚und wendel. sich al- 

lein an das Lebendige, und Selbsihälige. Diesen Ge- 

horsam verlangt es; - dieser Gehorsam : kann. nicht 

überflüssig seyn. 
’ Y. nn . ’ 
    

Und hiermit geht die ewige Welt heller vor mir 
auf, und das Grundgeselz ihrer::Ordnung sieht klar 

vordem Auge meines Geistes. . In.ihr- ist rein und 
bloss der ‚Wille, ;wie..er im geheimen. Dunkel 
meines..Gemüths“ vor allen’ sterblichen Augen ver- 
schlossen. liegt, 'erstes. Glied "einer Kelle von Fol- 
‚g0,. die. durch‘: das: ganze. unsichtbare Reich der . 
Geister hindurchläuft; .s6 wie’ in der. irdischen :\WVelt 
die That, ‘eine gewisse Bewegung der’Mäterie,- er- 
sles Glied einer materiellen Kelle wird, die das ganze 
System der Materie durchfliesset. :Der Wille ist das 
Wirkende, und-Lebendige der Vernunftwelt, !so wie 
die Bewegung ‘das. Wirkende, und Lebendige der Sin:
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nenwelt ist. ‚Ich stehe; im Mittelpunkte zweier gerale 
enigegengeselzler Welten, einer. sichtbaren,. in der die 
‚That, einer ‚unsichtbaren und. schlechthin unbegreifli 
chen, ‚in der der, Wille entscheidet; ich bin eine der 

, Urkräfle für beide Welten. :Mein-Wille:ist: cs, der 
beide ‚umfasst. Dieser. Wille ist: schon an und für ' 
sich selbst Bestandiheil der übersinnlichen Welt; so 
wie ich ilın ‚durch irgend einen ‘Entschluss bewege, 

“ ‚bewege iund ..verändere ‚ich” etwas: in: dieser . wel, 
‚und meine Wirksamkeit fliesst ‘fort über. das Ganze, 
und bringt. Neues, - ‚ewig Dauerndes hervor, das: da 
nun ist, und nicht mehr gemacht zu werden bedarf. 
Dieser Wille bricht‘aus in eine materielle That, und 

‘diese That gehört der Sinnenwelt an, und Wirkt in 
‚derselben, was sie wirken kann. . 

„Nicht erst, nachdem ich aus dem Zusammenhange 
der irdischen ‚WVelt gerissen. seyn werde; werde ich 
den.Einteilt in die überirdische erhalten; ich bin und 
Icbe schon jelzt in ihr, 'weit wahrer, als in der irdi- 
schen; schon jelzt ist sie mein: einziger. fester Stand. 
punkt, und das ewige Leben, das ich: schon längst in 
Besitz. genommen, ist-der einige Grund, warum: ich 
das irdische 'noch- forlführen mag. Das, ‘was sie Ilim- 
mel. nennen, . liegt ‚nicht jenseit des Grabes;' cs ist 

“ sehon ..hier um unsere Nalur verbreitet, und sein Licht 
geht: in. jedem‘ reinen : Herzen: auf, : Mein Wille ist 
mein, und er ist: das einige, das ganz: mein ist, und 
vollkommen von: mir selbst‘ abhängt, und-durch ihn 
bin. ich. schon: jetzt ein :Mitbürger des Reichs: der 
Freiheit, und der Vernunfithätigkeit durch sich selbst: 
Welche Bestimmung meines Willens — .des einzigen; 

’ : 11*
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wodurch ich vom Staube herauf in dieses Reich ein- 

greife, — in die Ordnung desselben passe, sagl mir 

in jedem Augenblicke mein Gewissen, das Band, an 

welchem jene Welt unablässig. mich hält, und mit 

sich verknüpft; und es hängt ganz von mir selbst 

ab, mir die gebotene Bestimmung zu geben. Ich be- 

arbeite dann mich selbst für diese Welt, arbeite so- 

nach in ihr, und für sie, indem ich. eines ihrer Glic- 

der bearbeite; verfolge in-ihr, und nur in ihr, ohne 

.Wanken und Zweifel 'nach einer festen Regel mei- - 

nen Zweck, — des Erfolgs sicher, indem da keine 

fremdartige Macht meinem Willen enfgegen steht. — 

Dass in der Sinnenwelt mein Wille, sofern er nur 
wirklich Wille ist, wie er soll, auch noch zur That 
wird, ist lediglich das Gesetz dieser sinnlichen Well. 
Ich wollte nicht so die That, wie den Willen; nur 

der lelztere war ganz und rein mein Werk, und er 
war auch alles, wvas rein aus mir selbst hervorging. 
Es bedurfte nicht noch eines besondern Akls von mei- 

ner Seite, um an ihn die That anzuknüpfen: sie knüpfle 
sich selbst an ihn an,.nach dem Geselze der zweiten 

Welt, mit welcher: ich durch meinen Willen zusant-. 
menhänge, und in welcher. dieser Wille gleichfalls 
Urkraft- ist, wie in der ersten.:.— Ich bin freilich, 
wenn. ich’ den dureh das Gewissen mir gebotenen 
Willen, als. That, .und als wirkende. Ursache: in der 
Sinnenwelt ansche, genöthigt, ihn auf jenen irdischen 
Zweck der Menschheit als Mittel zu. beziehen: nicht, 
als ob ich dann den’ Weltplan ‚erst überschen, und. 
nach dieser Einsicht "berechnen müsste, "was ich zu 
thun hätte; sondern das unmittelbar durch das Ge- 

. 
’
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wissen mir gebofene bestimmte lIandeln stellt sich 

mir olıme 'weileres dar, als dasjenige, wodurch allein. 

in meiner Lage ich zur Erreichung jenes Zwecks bei- 

tragen könnte. Ob es mir nun nach’der That scheine, 

als ob durch sie der Zweck nicht befördert, ja, als 

ob 'er sogar gehindert worden wäre; reuen kann mich 

die That darum'nicht, an'mir selbst darüber irre wer- 

den kann ich nicht, so wahr ich nur meinem. Ge- 

wissen gchorchte, indem ich sie vollzog; welche Fol- 

gen sie auch für diese ‘Welt haben möge, für die an-_ 

dere Welt kann nichts anderes, denn Gutes aus ihr 

folgen. : Und selbst für diese Welt gebielet mir nun, 

eben, weil die That für ‘ihren Zweck verloren zu 

seyn scheint, mein Gewissen, dieselbe zweckmässiger 

zu ‚wiederholen, oder, weil sie denselben gehindert zu 

haben scheint, das Nachtheilige aufzuheben, und das 

dem Erfolge Widerstrebende zu vernichten. ‚Ich will, 

wie ich soll; und die neue That erfolgt. :Es kann 

geschehen, dass die, Folgen dieser neuen That in‘der 

Sinnenwelt mir nicht ersprieslicher erscheinen, ‚als 

die ‘der erstern; aber ich ‚bleibe eben so ruhig über 

sie, in Rücksicht der andern Welt, und für die ge- 

genwärlige ist es mir nun aufgelegt, durch neues 

Wirken das Vorhergehende zu verbessern. : Und so 

möchte es immer scheinen, dass ich durch mein gan- 

zes irdisches Leben das Gute in dieser Welt nicht 
um eines Haares'Breite weiter bringe, ‚aufgeben darf 

ich es doch nicht; nach jedem mislungenen Schritte 

muss ich glauben, dass doch der nächste gelingen 

könne; für jene Welt’aber ist kein Schwilt verloren. 

— Kurz, den irdischen Zweck :befördere ich nicht ' 

lediglich um sein selbst willen, und als letzten End- _ 

x ‘
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„weck; sondern darum, weil mein wahrer letzler 
Zweck, Gelorsam gegen das Gesetz, in der. gegen- 
wärligen WVelt sich mir nicht anders darstelll, denn 
als Beförderung jenes Zwecks. Ihn dürfte ich auf- 
geben, wenn ich nur jemals dem Geselze den Gehor- 
sam verweigern dürfte, oder, wenn sich dasselbe mir 
in diesem Leben jemals anders darstellen könnte, denn 
als ein Gebot, diesen Zweck in mieiner Lage zu be- 
fördern; ihn werde ich wirklich aufgegeben haben in 
einem andern Leben, in welchem das Gebol mir ei- 
nen andern hicnieden völlig unbegreiflichen Zweck 
selzen wird. In diesem Leben muss ich ihm beför- 
dern wollen, weil ich gchorchen muss; ob er durch 
tlie That, die ‚aus diesem geselzmässigen \WVollen er- 
folgt, wirklich befördert werde, ist nicht meine 
Sorge; ich bin nur für den Willen, der hienieden 
freilich nur auf den: irdischen Zweck gehen: kann, 
nicht aber für den Erfolg verantwortlich... Vor der 
That kann ich diesen Zweck nie aufgeben; die That 
aber ‚kann ich, »achdem sie vollbracht ist,‘ wohl auf- 
geben, und sie wiederholen, oder verbessern. Ich lebe 
und wirke'sonach schon hier, - meinem eigentlichsten 
Wesen und meinem nächsten Zwecke nach,' nur für 
die andere Welt, und die Wirksamkeit für dieselbe 
ist die einzige, der ich ganz sicher bin; für die Sin- 
nenvelt wirke ich 'nur- um. der andern willen, und: 
darum; weil ich für die andere gar nichl wirken kann, oline für diese wenigstens wirken zu wollen. 

' i - “ N ——.. u . \ 

"Ich will mich festsetzen, ‚ich :wy 
misch machen: in dieser mir 

ill:-mich einhei- 

ganz neuen Ansicht nıei- 
r ln oo. yore Fu .eridite \ . ”
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ner Beslimmung.‘ — Das’ gegenwärlige Leben lässt 

sich vernünfliger Weise nicht als’ die ganze Absicht 
meines Daseyns, und des Daseyns eines Menschenge- 

schlechts überhaupt denken; esist-in mir Eiwas, und 

cs wird von mir. Eiwas gefordert, das in diesem gan- 
zen ‚Leben keine , Anwendung. findet, und: für .das 

Höchste, was:auf der. Erde hervorgebracht. werden 

kann, völlig zwecklos, und überflüssig ist.; Der Mensch 

muss sonach einen über dieses Leben hinausliegenden 

Zweck ‚haben. Soll aber. das gegenwärtige Leben, 

welches'ilm dennoch aufgelegt wird, und. das nicht 

lediglich zur Entwickelung ‘der , Vernunft. bestimmt. 

seyn kann, 'indem -ja‘ die..schon ‘erwachte Vernunfl 

uns gebielet,. dasselbe zu erhalten, uud .den höchsten 

Zweck : desselben aus allen Kräften zu befördern. — 

soll. dieses Leben nicht. völlig ‚vergebens. und : unnütz' 

seyn inder;Reihe unsers Daseyns, so 'muss cs ;sich 

zu einem künftigen Leben wenigstens verhallen, wie 

Mittel zum Zwecke. : Nun giebt es in diesem gegen- 

‚ wärligen Leben nichts, dessen letzte Folgen nicht auf 

der Erde. blieben, nichts, wodurch cs mit einem küuf- 

tigen Leben 'zusammenhängen könnte, ausser dem gu- 

ten Willen; welcher hinwiederum in. dieser. Welt, zu: 

folge des. Grundgeselzes derselben, :an sich nichls 

fruchtet.‘ Der.gute Wille nur kann es seyn, er muss 

es scyn, durch den wir für.ein anderes Leben, und 
für das erst dort uns’ aufzustellende nächste Ziel’ des- 

selben arbeilen; die uns unsichlbaren. Folgen. dieses 

‚gulen. Willens sind es, durcli die. wir in jenem Leben 

erst einen festen Standpunkt, .von welchem aus. wir 

“dann ‚weiter in ihn forlrücken können, uns erwerben. 
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Dass unser guter Wille an und für, und durch 
sich selbst Folgen haben müsse, wissen wir schon in 
diesem Leben, denn die Vernunft kaun:nichts Zweck- 
-loses ‘gebieten; welches aber ‘diese Folgen seyen, ja 
wie. es nur möglich sey; dass’ ein blosser Wille. et- 
was wirken könne, 'darüber können wir auch nicht 
einmal elwas denken,' so lange wir-noch in dieser 
materiellen Welt befangen sind, und es ist Weisheit, 
eine Erforschung, yon der wir schon vorher wissen 
können, dass sie uns misslingen werde, gar nicht zu 
unternehmen. In Rücksicht der Beschaffenheit die- 
ser Folgen ist. also das gegenwärtige Leben i in Bezie- 
hung auf ein künfliges, ein Leben im Glauben.: Im 
künftigen Leben werden: wir diese Folgen besitzen, 
denn wir wverden mit unsrer Wirksamkeit von ihr 
ausgehen, und auf sie forlbauen; dieses andere Leben : 
wird sonach in Beziehung auf die Folgen unsers gu- 
ten Willens im gegenwärligen, ein Leben des Schau- 
ens seyn. Wir werden auch in diesem andern Le- 
ben’ ein’ nächstes: Ziel für dasselbe aufgestellt erhal . 
Ich, wie wir'es im’ gegenwärli igen halten; denn wir 
müssen fort Iälig seyn. ‘Aber wir bleiben endliche 
Wesen — und für. endliche "Wesen ist jede Thälig- 
keit eine bestimmte; und bestimmte That hat ein be- 

"Wie im ‚gegenwärligen Leben’ zum Ziele desselben sich verhält die vorhanden gefundene 
W ell, die zweckmässige' Einrichtung dieser Welt für 
die uns gebolene- ‚Arbeit, die schon erreichte Cullur 

den Menschen, und unsre eignen 
sinnlichen Kräfte: so werden im künftigen Leben zum Ziele desselben sich verhalten die Fo olgen 'unsers gu- 

‘ 

’



— 1691 — 

icn Willens im. gegenivärligen. ° Das! gegenwärtige 

. ist der Anfang. unsrer Existenz;' es wird.-uns eine 

Ausstatiung für dasselbe und ein fester Boden in ihm 

frei geschenkt: das’ künflige ist die Fortsetzung dieser 
Existenz; für dässelbe-müssen wir einen Anfang,:und 

einen bestimmten 'Standpnnkt uns selbst erwerben: » 
= "Und nun erscheint das gegenwärtige Leben "nicht 
mehr als unnütz und vergeblich; dazu, und nur al- 

lein dazu, um diesen festen 'Grund.in einem. künfli- 

gen Leben 'zu gewinnen, ist es uns gegeben, und 'al- 
lein vermittelst dieses Grundes hängt es mit unserm 

- ganzen ewigen Daseyn zusammen. —_ Es: ist schr 

möglich,‘ dass auch dieses zweiten Lebens nächstes 

Ziel durch endliche Kräfte mit Sicherheit und nach: 

einer Regel eben so unerreichbar sey, als das Ziel 

‚des gegenwärligen Lebens es ist; und dass auch dort 
der gule Wille als überflüssig, und zwecklos erscheine. 
Aber verloren kann ‘er dort eben so wenig-seyn, als 

.er es hier seyn kann,. denn er ist das 'nothwendig 

forldauernde,' und von ihr unabirennliche Gebot der 
Vernunft. 'Seine nollwendige Wirksamkeit : würde 

sonach. in’ diesem! Falle uns auf ein ‘drittes Leben 

hinweisch, in welchem die Folgen des guten Willens 

aus dem 'zweilen sich zeigen würden, und welches 

folgende Leben in diesem zweiten auch nur geglaubt 

würde; zwar mit feslerer, und unerschütterlicher Zu- 

“versicht, nachdem wird die Wahrhafligkeit der Ver- 

nunft schon durch die That erfahren, und die Früchte 

eines reinen Herzens in einem schon vollendeten Le- 

ben Ircu aufbewahrt, wieder gefunden hätten. 

- Wie.in dem gegenwärligen Leben allein aus dem 

NS



— 10 — 

Gebole einer bestimmten Jlandlung unser Begrill ci- 

nes.bestimmlen Ziels, und aus diesem die ganze Au- _ 

schauung. der uns. gegebenen Sinnenwell entsteht, 

eben so wird im künftigen auf ein ähnliches, jetzt 

für uns völlig undenkbares Gebot der Begriff eines 

nächsten Ziels für dieses Leben, und auf dieses die 

Anschauung einer Well, in der uns die Folgen un- 

sers gulen Willens im gegenwärligen Leben voraus: 

gegeben sind, sich gründen. Die gegenwärtige Welt 
ist überhaupt nur. durch das Pflichtgebot für uns da; 

die andere wird uns gleichfalls nur ‚durch ein ande- 

res Pflichtgcbot entstehen: denn auf eine andere 

Weise giebt cs für kein vernünfliges Wesen eine Welt. 

Dies sonach ist meine, gauze erhabene Bestim- 

mung, mein. wahres ‘Wesen. Ich bir Glied zweier 

Ordnungen; einer rein geisligen, in der ich durch den 

blossen reinen Willen herrsche, und‘ einer sinnlichen, 
‚In der ich durch meine That wirke. Der ganze End- 
zweck ‘der Vernunft ist reine Thätigkeit: derselben, 

schlechthin durch sich selbst und olime eines .\WVerk- 
zeugs ausser sich zu bedürfen, — Unabhängigkeit von 
allem, das nicht selbst Vernunft ist, absolute Unbe- 
dingiheit. Der- Wille ist das lebendige Prineip der 
Vernunft, ist selbst die: Vernunft; wenn sie rein und 

unabhängig . aufgefasst wird; die Vernunft ist durch 

sich‘ selbst thätig,. heisst: der. reine Wille, bloss als 
solcher, wirkt und herrscht.: Unmittelbar und ledig- 

- lich in dieser rein geisligen .. Ordnung lebt nur die 

wnendliche Vernunft. Der Endliche, der nicht die 
V ernunfiwelt selbst, ‚sondern nur ein Einzelnes unter



- io 

mehreren Gliedern derselben ist, lebt. uollwendig zu 

gleich in einer sinnlichen Ordnung, das:heisst, in’ei- 

ner solchen, die ihm noch eiv anderes Ziel, ausser der 

reinen Vernunftthätigkeit, darstellt; einen materiellen 

Zwecky: — zu befördern durcl.- Werkzeuge, : und 

. Kräfte, die zwar unter: der unmittelbaren::Bolmässig- 

keit 'des Willens stehen, “deren Wirksamkeit aber 

auch noch durch ihre eigne Nalurgesetze bedingt ist. 
Doch müss, so gewissdie Vernunft Vernunft ist, der 

Wille schlechthin durch‘ sich‘ selbst, unabhängig von 

den Nalurgeselzen, dureh’ welche die That. bestimnt 

wird, wirken; und darum deutet jedes, sinnliche Le- 

ben des Endlichen auf: ein höheres, in: das ihn der 

Wille bloss durch sich selbst einführe, und ihm in, 

demselben. Besitz 'verschaffe .—: ein Besilz, der sich 

uns freilich wieder sinnlich darstellen :wird,, als ein 

Zustand, keinesweges als ein blosser Wille. .,..: 

” Diese zwei Ordnungen, die rein geislige, und. die 

sinnliche, “welche lelztere’ aus einer unüberschbaren . 

teihe von. besonderen Tieben- bestehen mag,’ sind von 

lem ersten Augenblicke der Entwickelung. einer thä- 

Iigen ‚Vernunft an, in mir, und laufen neben. einan- 

der fort. Die lelztere Ordnung ist nur eine Erschei- 

nung für mich selbst, und für diejenigen, die mil mir 

in dem gleichen Leben’sich befinden; .die erstere al- " 

"ein giebt dem :letziern Bedeutung, Zwveckmässigkeit 
“und Werl. Ich‘ bin: unsterblich, unvergänglich, 

ewig, sobald ich den Entschluss fasse,. dein. Vernunft. 

geselze zu gehorchen; ich soll es nicht erst werden. 

"Die -übersinnliche Well: ist keine zukünftige ‚Welt, 

sie ist gegenwärlig;: sie kann’ in.keinem Punkte des.
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endlichen Daseyns 'gegenwärliger seyn,'.als in dem 
‚andern; nach einem Daseyn von Myriaden Lebens- 
längen nicht gegenwärliger seyn, als in diesem Au- 

genblicke. Andere. Bestimmungen meiner sinnli- 

chen Exislenz sind zukünflig; aber diese sind eben 

so wenig das wahre Leben, als die gegenwärlige Be- 
slimmung: es ist. Ich ergreife durch jenen Entschluss 
die Ewigkeit, und streife das Leben im Staube und 

alle andere sinnliche. Leben, ‘die mir noch - bevorste- 
‚hen. können, ab, 'und verselze mich hoch. über sie: 

‘ "Ich werde mir selbst zur einigen Quelle alles meines 

Seyns, und’ meiner Erscheinungen; und habe von nun 

„an, unbedingt durch etwas ausser mir, das Leben in 

mir selbst., Mein Wille, den -ich selbst, und kein 
. Fremder in die Ordnung jener Welt füge, ist diese 

Quelle des wahren Lebens, und der Ewigkeit. 
‚ Aber auch nur mein Wille ist diese Quelle; nur 
dadurch, dass ich diesen. Willen für den eigentlichen 
Sitz’ der. sittlichen Güle erkenne, und zu dieser Güle 
ihn wirklich erhebe, erhalte ich die Gewissheit und 

“den Besitz jener übersinnlichen Welt, 
‚Ohne Aussicht auf irgend einen begreiflichen und 

sichtbaren Zweck, ohne: Untersuchung, ob aus. mei- 
nem Willen irgend clwas anderes ‚erfolge, als das 
Wollen selbst, soll ich geselzmässig wollen. . Mein 
Wille steht allein da, abgesondert von allem, was er 
nich ‘selbst ist; bloss durch sich, und für sich selbst 
seine :WVell; nicht bloss, dass er. absolut Erstes sey; 
und dass es vor.ihm kein anderes Glied gebe, das 
in ihn eingreife,' und ihn bestimme; sondern auch, 

“dass aus ihm kein deukbares und begreifliches Zwei-
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tes folge, und dadurch seine "Wirksamkeit unter: ein 
. Sremdes : Gesetz falle. 'Ginge aus ihm ein Zweites, 

“aus (diesem ein Drittes u. 's.'f. hervor in einer uns 

denkbaren der’ geisligen Welt 'enigegengeselzten Sin- 

nenwell! so würde durch den Widerstand der in'Be- 

wegung zu’ selzenden selbstständigen Glieder einer : 

solchen’ Welt, seine Kraft gebrochen;.. die Art der 

Wirksamkeit enispräche nicht mehr ganz dem durch 

das Wollen ausgedrücklen Zweckbegriffe, und’ der 
Wille-bliebe nicht frei, sondern cr würde zum Theil 

durch die eigenthümlichen Geselze seiner heterogenen 

Wirkungssphäre beschränkt. : — -So muss ich auch 
wirklich in der gegenwärtigen, mir allein bekannten . 
sinnlichen Welt den Willen anschen. Ich bin frei> 

lich genöthigt, zu glauben, das heisst, zu handeln, als 

ob ich dächte — dass durch ‘mein Wollen meine 

Zunge, meine Hand, mein: Fuss in Bewegung geselzl 

werden könnten; -wie aber ein blosser Hauch, ein 

Druck der Intelligenz auf sich selbst, ‘wie der Wille 

es ist, Princip einer Bewegung in’ der: schweren ir- 
dischen. Masse seyn könne, darüber kann’ ich nicht 
nur nichts denken, sondern selbst die blosse Behaup- 

tung ist vor dem Richterstuhle des betrachtenden Ver- 
standes reiner baarer Unverstand; und auf diesem Ge- 

biete muss die Bewegung ‘der Malerie sogar in: mir 
selbst, rein aus innern Kräften der blossen Materie 

erklärt werden. EEE onen 
‘Eine Ansicht von meinem Willen;, wie die be- 

schriebene, aber erhalte’ ich.nur dadurch, dass ich in 
mir selbst inne werde, derselbe sey nicht elwa bloss 
höchstes Ihätiges Priucip für diese Welt, welches er



allerdings ohne alle ‚eigentliche Freiheit durch den 
blossen Einfluss des gesanımien ‚Weltsystens werden, 
könnte, ohngefähr so, wie. wir uns die bildende Kraft 
in der Natur denken ‚müssen: sondern er verschmähe 
schlechthin alle irdische, und überhaupt alle ausser 
ihm liegende Zwecke, und stelle sich selbst um sein 
selbst: willen als letzten Zweck hin. Aber lediglich 
durch eine solche Ansicht von meinem Willen, werde 
ich in eine übersinnliche Ordnung hinüber gewiesen, 
in. welcher der Wille rein durch sich selbst, olınc al- 
les ausser.ilm liegende Werkzeug, in einer ihm glei- 
chen, rein geisligen, von ihm durchaus durchdringba- 

‚ren Sphäre, ‚Ursache werde. -— Dass das geselzmäs- 
ssige Wollen schlechthin um sein selbst willen gefor- 
derl- werde — eine Kemtniss, die ich nur als That- 
sache in meinem Innern finden, und welche auf kei- 
nem andern Wege an mich ‘gelangen kan — dies . 
war ‚das erste Glied "meines Denkens. .. Dass diese 
Foderung vernunflmässig, und die Quelle und Richt- 
schnur alles andern Vernunftmässigen sey,, dass sie 
nach nichts sich richte, alles andere aber nach ihr sich 
richten, und von ihr abhängig werden müsse — eine 
Ueberzeugung, zu welcher ich abermals nicht von 
aussen, sondern nur innerlich gelangen kann, durch 
den unerschütterlichen Beifall,.den ich, mit Freiheit, 
jener Forderung gebe — dies war das.zweite Glied 
meines Denkens. Und erst von diesen Gliedern aus 
kam ich zum Glauben an eine übersinnliche, ewige 
Welt! ‚Hebe ich die ersiern auf, ‘so kann vom lelz- 
tern nicht, weiter die Rede seyn, , Eben, wenn .es. so 
sich verbielle, wie -Viele sagen, und es olıne weitern
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jeweis’ als von selbst sich verstehend vorausselzen, 

und es als den. höchsten’. Gipfel. der Lebensweisheit 

anpreisen, dass alle menschliche Tugend stets nur: ci- 

nen beslimmlen äussern Zweck vor sich haben, und 

dass sie der Erreichbarkeit: dieses Zwecks erst sicher 

seyn müsse, che sie handeln könne, und che sie Tu- 

“gend sey —. dass sonach- die - Vernunft ‚garnicht ’in 

sich selbst ein Prineip und ‘eine Richtschhür ihrer 

Thätigkeil enthielte, sondern diese Richischnur erst ' 5 ’ 
von aussen her durch die: Betrachtung der ihr freni- 

den: Welt: erhalten müsste — wenn es’ so sich ver- 

hielle, dann wäre hienieden ‘der - Endzweck ‚unsers 
Daseyns; ‘die menschliche Natur wäre’durch unsre . 

irdische Bestimmung; vollkommen: erschöpft und durch-' 

aus erklärbar, und es gäbe keinen vernünlligen Grund 

mit unsern Gedanken über das gegenwärtige ‚Leben 

hinauszugelen.  ;, : . INT elle 
  ot... mein. ia i 

Aber, wie ich so cben-mit mir selbst gesprochen, 

kann jeder Denker, der jene ersten Glieder: irgend 

woher historisch, elwa aus Sucht nach dem Neuen 

und -Ungewöhnlichen 'angenomnien, und nun: von ih- 

nen aus nur richtig. weiter fort folgern kann, reden . 
und lehren.‘ Er trägt uns dann die! Denkarl eines 

fremden :Lebens vor, nicht die seines 'eignen; alles 
schwebt ihm leer, und bedeutungslos vorüber, . weil 

es: ihm am Sinne mangelt, wodurch man die Reali- 
„tät desselben’ ergreilt; er ist ein Blinder, der auf ci- 

nige historisch gelernte wahre Sätze von den Farben, 

eine durchaus; richtige Theorie derselben: gebaut hat, 
olmerachtet es: für ‘ihm gar keine Farbe giebt; er 

x
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kann sagen, wie es unter gewissen Bedingungen'scyn 
müsse; aber ihm ist.es nicht’ so, weil er unter die- 
sen Bedingungen nicht: sicht. Den’ Sinn, mit wel- 
chem man das ewige Leben ergreift, erhält. man nur 

dadurch, ‚dass man das: Sinnliche und die Zwecke 

desselben. wirklich aufgiebt, und aufopfert für das Ge- 
selz, das lediglich unsern Willen in Anspruch nimmt, 

“und nicht unsre .Thaten;..es, aufgiebt, mit ‘der festen 

- Ucberzeugung, dass. dieses Verfahren vernunftmässig, 
und‘. das einzige.. vernunflmässige. sey. ; Erst durch‘ 

‚diese Verzichtleistung auf das Irdische tritt der Glaube 

an das Ewige'hervor' in, unsrer Seele, und wird: iso: 
lirt hingestellt, als die“ einige Stütze, an die wir uns 
noch hallen. können, ‚nachdem wir alles andere. auf- 
gegeben, — .als das . einige, belebende : Prineip, das 
unsern Busen noch hebt, und unser Leben noch be- 
geistert. \WVohl muss man, nach den Bildern einer 
heiligen Lehre, der Welt erst absterben, und wieder- 
geboren. werden, um in das Reich .Goltes eingehen 
zu können. :-: en 

  

Ich sche, o ich sche nun klar vor mir liegen den 
Grund meiner. ehemaligen Achtlosigkeit, und Blind- 
heit über geistliche Dinge. Von- irdischen Zwecken 
angefüllt, und in sie mit allem Dichten und Trachten 
verloren,.nur. durch den Begriff eines. Erfolgs, ‚der 
ausser uns ‚wirklich werden soll, durch die Begier. 
Jarnach, und das 'Wohlgefallen daran, in Bewegung . 
gesetzt, und .getricben, unempfindlich und todt- für - 

‚ den reinen Antrieb der durch sich ‘selbst: geselzge- 
benden Vernunft, die.uns einen rein geistigen Zweck
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aufstellt, bleibt die unsterbliche Psyche angehefiet' an 
den Boden, und ihre Filige gebunden. Unsre Phi- 
losophie wird die Geschichte unsers eignen Herzens, 

. und. Lebens, und’ wie wir uns selbst finden, denken 
wir den Menschen überhaupt und seine Bestimmung, 
Nie anders, als durch die Begierde nach dem, was in 
dieser Welt wirklich werden kann, getrieben, giebt 
es für uns keine ;wahre Freiheit, .— keine Freiheit, 
die den Grund ihrer Bestimmung absolut, ‘und durch. 
aus in sich selbst hätte. Unsre Freiheit ist höch- 
stens die, der sich selbst bildenden Pflanze; nicht ih- 
rem Wesen nach höher, nur im Erfolge. künstlicher, 
nur nicht eine Materie hervorbringend mit \Vurzeln, 
Blättern, Blüthen, sondern ein .Gemüth mit Trieben, 

Gedanken, Handlungen. Von der wahren. Freiheit 
vermögen wir schlechterdings nichts zu vernehmen, 

“ weil‘ wir nicht im Besitze derselben sind;. wir zie- 

‚hen, .wrenn von ihr geredet wird, die Worte zu un- 
"srer Bedeutung herab, oder schelten die Rede kurz 

und gut für Unsinn. Mit der Erkenntniss ‘der: Prei- 
heit geht uns zugleich. der Siun für eine andere Welt 
verloren. Alles von dieser Art schwebt vor uns vor- 
über, wie Worte die.an uns gar nicht gerichtet sind, 
wie ein aschgrauer Schalten, ohne Farbe, und Bedeu- 

tung,.den wir an keinem Ende anzufassen, und fest zu 

halten: vermögen. Wir lassen, ohne‘ die” geringste 
Theilnahme, alles an seinen Ort gestellt. 'Oder treibt 
uns ein rüsligerer Eifer, dasselbe jemals .erustlich zu 

betrachten, so schen wir klar ein, und können be- 

weisen, dass alle jene Ideen unhaltbare und gehalt. 
lose Schwärmereien sind, die der versländige Mann 

12
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wegwirft; und wir haben 'nach den Voransselzungen, 

von denen wir ausgehn, und die aus unsrer eignen 

innersten Erfahrung geschöpflt sind, vollkommen Recht, 

und sind unwiderlegbar und unbelehrbar, so lange 

wir diejenigen bleiben, die wir sind. Die millen un- 

ter unserm Volke mit einer besondern Antoritäl ver- 

schenen vortrefllichen Lehren, über Freiheit, Pflicht 

und ewiges Leben, verwandeln sich für uns in aben- 

‚theuerliche Fabel, ähnlich denen vom Tarlarıs und 

den Elysäschen Feldern, ohne dass wir gerade unsre 
wahre HNerzensmeinung entdeeken,: indem wir-es ge- 
ralhen finden, durch ‚diese Bilder den Pöbel bei der 
äussern Ehrbarkeit zu erhalten; oder sind wir weni- 
ger.nachdenkend, und selbst noch durch ‘die Bande’ 
der Autorität gefesselt, so sinken wir selbst zum wah- 
von Pöbel herab, indem wir glauben, was so ver- 
standen nur läppische Fabel wäre, ‘und in jenen“ 
rein geisligen Hindeulungen das Ve ersprechen finden, 
dasselbe. erbärmliche \V escn, das wir hienieden Irei- 
ben, in alle’ Ewigkeit forlzuselzen. 

Um mir Alles in Einem zu sagen: — nur durch 
die gründliche Verbesserung meines Willens gehl cin 
neues Licht über mein Daseyn, und meine Bestim- 
mung. mir auf; olıne sie ist, soviel ich auch nach“ 
denken, und mit. so vorzüglichen Geistesgaben ich 
auch ausgestattet ; seyn mag, eitel Finslerniss” in mir; 
ünd um mich. Nur die Verbesserung des Herzens 
führt zur wahren‘ . Weisheit, Nun so - ströme: denn 
unaufhallsam. mein ganzes Teben, auf ‚diesen Einen 
Ziveck hin! en,
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IV. 

Mein geselzmässiger ‚Wille, Dloss-a als solcher, an 
und durch sich selbst, soll Folgen haben, sicher’ und 
oline Ausnahme; jede pflichtmässige Bestimmung i mei- 
nes Willens, .ob ‘aus ihr auch keine That. erfolgte, 
soll wirken in einer mir unbegreiflichen anderu Welt, 
und ausser dieser pflichlmässigen Willensbestimmung 
soll in iliv nichts wirken. — Was denke ich doch, 
indem ich dies denke, was selze_ich voraus? 

Offenbar ein Gesetz, eine schlechthin ohne Aus- 
nahme geltende Regel, nach welcher der pflichtiimäs- 
sige Wille Folgen haben muss; eben so, wie ich i in 
der irdischen Welt, die mich umgiebt, ein Gesclz an- 
nehme, nach welchem diese Kugel, ‘wenn sie durch 
meine Mand mit dieser bestimmten: Kraft in dieser 
bestimnilen Richtung angeslossen wird 

er an \ 

; nolhweidig 
in einer solchen Richtung mit einem bestimmten 
Maasse von Schnelligkeit‘ sich fortbewegt, celıa eine 
andere Kugel mit diesem Maasse von Kraft anslössl, 
welche nun selbst mit einer bestimmien Schnelligkeit 
sich fortbewegl, — und so’ weiter ins Unbestinmte. 
Wie ich hier schon in’ der: blossen Richtung und Be- 
wegung meiner land alle auf sie- folgenden Richtun- 
gen und. Bewegungen erkenne und’ umfasse, mit der- 
selben Sicherheit, als ob sie'schon ' segenwärlig_vor- 

ären® eben 
so umfasse ich in meinem Pllichtmässigen Willen eine 
Reihe von- nolhwendigen- und’ unausbleiblichen Fol- 
gen in der geisligen Welt, als ob’ sie schon gegen: 
wärlig wären; nur dass ich sie "nicht, wie die Folgen 

handen, und von mir "wahrgenommen w 

12°
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in der materiellen Welt bestimmen kann, — das 

heisst, dass ich lediglich weiss, dass, nicht aber wie 

sie seyn werden; — und eben, indem ich dieses thue, 

deuke ich ein. Gesetz der geistigen Welt, in wel- 

cher mein reiner Wille eine der bewegenden Kräfte 

ist, gleichwie meine Hand eine der bewegenden Kräfte - 
in der materiellen \Yelt ist. Jene Festigkeit meiner 

‚Zuversicht, und der Gedanke dieses Gesetzes einer 

‚geistigen Welt sind ganz Eins und eben dasselbe; 
nicht zwei Gedanken, deren einer durch den andern 

vermittelt würde, sondern ganz derselbe Gedanke; eben ° 
so, wie die Sicherheit, :mit welcher ich auf eine ge- ' 
wisse Bewegung rechne, und der Gedanke eines me- 
chanischen Naturgesetzes dasselbe sind. — Der Be- 

griff: Gesetz, drückt ‚überhaupt nichts anders aus, 

als das feste unerschütterliche Beruhen der Vernunft 
auf einem Satze, und die absolute Unmö lichkeit, das 

- Gegentheil anzunehmen. 

Ich nehme an ein solches Gesetz einer geistigen 
Welt, das nicht mein Wille giebt, noch der Wille ir- 
gend eines endlichen Wesens, noch der Wille aller 

endlichen \Vesen zusammen genommen, sondern, un- 

ter dem mein Wille, und der Wille aller endlichen 
Wesen selbst steht. -Weder ich, noch i irgend ein end- 
liches, und eben darum auf irgend eine Weise sinn- 
liches Wesen vermag: auch nur zu begreifen, wie ein 
blosser reiner. Ville Folgen haben, und wie diese 

- Folgen beschaffen seyn. können, indem darin - eben 
das. Wesentliche ihrer Endlichkeit besteht, lass sie 
das ‚zu begreifen nicht vermögen;.— zwar den blos- 
sen ı Willen ‚als solchen rein in Ahrer Gewalt haben,
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die Folgen ‚desselben aber durch ..ihre Sinnlichkeit 
noihwendig als Zustände erblicken; — wie könnte 

denn also ich, oder irgend ein endliches Wesen das- 

jenige, was wir alle schlechthin nicht. denken noch 

‚begreifen können, sich als Zweckbegriff setzen, und 
es dadurch wirklich machen? —: Ich kam. nicht’ sa- 

gen, dass in der materiellen Welt meine Hand, oder 

irgend ein.Körper der in dieser Welt mit begriffen, 

und durch das allgemeine Grundgesetz der Schwere 
bestimmt ist, das Naturgesetz der Bewegung. gebe; 

. dieser Körper steht selbst unter diesem Nalurgesetze, 

und vermag einen andern Körper zu bewegen, lediglich 

diesem Geselze gemäss, und in wviefern er zufolge 

desselben an der allgemeinen. bewegenden Kraft in 

der Natur Theil hat. Eben so wenig giebt ein end- 
licher Wille der übersinnlichen Welt, die kein .end- 

licher Geist umfasst, das Geselz; sondern alle end- 

liche Willen stehen unter dem Gesetze derselben, und 

können in.dieser Welt etwas hervorbringen, nur in- 
wiefern dieses Gesetz schon vorhanden ist,- und. 'sie 

selbst, nach dem Grundgeselze derselben für endliche 

Willen, durch Pflichtmässigkeit unter. die Bedingung 

desselben sich fügen, und in die Sphäre seiner. Wirk- 

samkeit eintrelen; durch ‚Pflichtmässigkeit, sage ich, 

das einige Band, das sie an diese Welt bindet, der 

einige Nerv, der aus ihr zu ilnnen herabgeht, und das 

einige Organ, durch welches sie in dieselbe. zurück: 

zuwirken vermögen. Wie die allgemeine Anziehungs- 

“kraft alle Körper hält, und mit sich und dadurch un- 

lereinander vereinigt, und nur, unler ihrer, Voraus- 

‘setzung Bewegung des Einzelnen möglich ist, so ver-
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einigl und häft in sich, und ordnet unter sich jenes 
übersinnliche Gesetz alle endliche Vernunfiwesen. — 

ge Mein Wille, und der Wille aller endlichen We- 
sen kann angesehen werden aus eineni doppelten Ge- 
sichlspunkte: theils als blosses Wollen, ein innerer 
Akt auf sich selbst; und insofern ist der Wille in 
sich selbst vollendet, und durch den blossen Akt ge- 
schlossen; theils als Etwas, ein Faclum. Das letz- . 
tere wird er zunächst für mich, inwiefern ich ihn 
als vollendet‘ ansche; aber er soll es auch werden 
ausser mir; in der Sinnenwelt, bewegendes Prin- 
eip elwa meiner Hand, aus deren Bewegung wieder 
andere Bewegungen erfolgen; in der übersinnli- 
chen Welt, Prineip einer Reihe von geistigen Fol- _ 
gen, von denen ich keinen Begrifl habe. In der en 
stern ‘Ansicht, als blosser Akt, steht er ganz in. mei- 
ner Gewalt; dass er das letzlere überhaupt wird, 
und es als erstes Prineip wird, hängt nicht von mir 
ab, sondern. von einen Geselze, unter welchem ich 
selbst stehe, dem Nalurgesetze in der Sinnenwwell, ei- 
nen übersinnlichen Gesetze in der übersinnlichen Welt. 

" Was ist denn num (dies für 
gen Welt, das ich denke? — Ich will mir nemlieh- 
diesen Begrilt, der nun da steht. fest und gebildel, 
und welchem ich nichts hi 
nur erklären, und‘ 
kein solches, w 

ein Geselz der geisli-. 

nzutlun kann- oder darf. 
aus einander selzen. — Offenbar 

ie in’ meiner, oder in “irgend einer 
möglichen Sinnenwelt, 
blosser Wille, dem ch 
Seyn, aus w 

“eines Willens 

dem elwas anderes, als ein ' 
ı besichendes, ruhendes 

elchem’ sich etwa durch den Anstoss 
eine innere Kraft loswickelle, voraus-
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geselzt würde: Denu —, dies.isl ja. der Inhalt mei- 

nes Glaubens. — mein Wille soll schlechthin durch 

sich selbst, ohne alles seinen Ausdruck schwächende 

Werkzeug, in.einer ihm völlig gleichartigen Sphäre, 

als Vernunft auf Vernunft, als Geistiges auf Geisliges, 

wirken; — in einer Sphäre, der er jedoch das Ge- 

x 

setz des Lebens, der 'Thäligkeit, des Forllaufens nicht 

gebe, sondern, die es in sich .selbst habe; also auf 

selbstihälige "Vernunft. Aber selbsithätige ,Ver- 

nunft ist Wille. Das Geselz der übersinnlichen Welt 

wäre sonach ein Wille. 

Ein Wille, der rein, und. blos als Wille wirkt, 

durch sich selbst, schlechthin ohne alles Werkzeug, 

oder sinnlichen Slot seiner Einwirkung, der absolut 

durch sich selbst zugleich That ist, und Produkt, 

dessen Wollen Geschehen, dessen Gebieten Tlinstellen 

ist; in welchem sonach die Forderung der‘ Vernunft, 

absolut frei, und selbstihätig zu seyn, dargestellt ist; 

Ein Wille, der in sich selbst. Gesetz .ist, * dev‘ nicht 

nach Launen, und Einfällen, nach vorherigem Ucber- 

lesen, Wanken und Schwanken sich bestimmt, ‚son. 

dern der ewig und unveränderliech bestimmt ist, “und 

auf den man sicher und unfehlbar rechnen kanıt,-so 

wie der. Sterbliche sicher auf die Geselze seiner Welt 

rechnet.- Ein Wille, in welchem der geselzmässige 

Wille endlichee Wesen "unausbleibliche Folgen hat;, 

aber auch nur dieser:ihr Wille; indem er für alles 

audere unbewweglich, und alles andere für ihn so sul 

als gar nicht vorhanden ist. 

Jener erhabne Wille geht sonach nicht abzeson. 

- dert von der übrigen Vernunftwelt seinen. Weg für - . 5 os
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sich. Es ist zwischen ihm, und allen endlichen ver- 
nünfligen \Vesen cin geistiges Band, und er selbst 
ist dieses geistige Band der Vernunftwelt, — Ich will 
rein und entschieden meine Pflicht, und er will so- 
dann, dass cs mir, in der geistigen Welt wenigstens, 
gelinge. Jeder geselzmässige Willensenischluss des 
Endlichen gehet ein in ihn, und — bewegt, und be- 
slimnt ihn, nach unsrer Weise zu reden, — nicht 
zufolge eines augenblicklichen Wohlgefallens, sondern 
‚zufolge des ewigen Geselzes seines Wesens. — Mit 
überraschender Klarheit tritt er jelzt vor meine Scele, 
der Gedanke, der mir bisher noch mit Dunkelheit 
umringt war,°der Gedanke: dass mein Wille, bloss 
als solcher, und durch sich selbst Folgen habe. Er 
hat Folgen, indem er durch einen andern ihm ver- 
wandten Willen, der selbst That, und das einige Le- 
-bens-Princip der geistigen \Velt ist, unfehlbar und 
unmiltelbar vernommen wird; in ihm hat er seine 
erste Folge, nnd erst durch ihn auf die übrige Gei- 
sterwelt, ‘welche überall nichls ist, als ein Produkt 
jenes unendlichen Willens. u 

So fliesse Ich, — der. Sterbliche muss sich der 
Worte aus seiner Sprache bedienen —- so fliesse Ich 
ein auf jenen Willen; und die Stimme, des Gewissens 
in meinem Innern, : die in jeder L age meines Lebens 
‚mich unterrichtet, w as ich in ihr zu thun habe, ist 65; durch welche. Er. hinwiederum auf mich einfliessl. Jene. Stimme ist das — nur dureh meine Umgebung 
versinnlichte, und durch ‚mein Vernehmen 'in meine Sprache überselzie Orakel aus der ewigen Welt, das - mir verkündiget, wie ich au meinem Theile in die 

x
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Ordnung der geistigen Welt, oderin den unendlichen 
Willen, der ja selbst die Ordnung dieser geistigen 

Welt ist, mich zu fügen habe. Ich überschaue und 

durehschaue jene geistige. Ordnung nicht, und ich be- 
darf dessen nicht; ich bin nur ein Glied in’ ihrer 

"Keite, und kann über das ganze eben so wenig ur- 

theilen,. als ein einzelner Ton im Gesange über die 
Uarmonie des Ganzen urlheilen ‚könnte. Aber was - 

ich selbst seyn solle in dieser Harmonie der Geister, 
muss ich wissen, denn nur ich selbst kann’ mich 

dazu machen, und es wird mir unmittelbar offenbart 

durch eine Stimme, die aus jener Welt zu mir her- 

über tönt. So siche ich mit dem Einen, das da ist, 

in Verbindung, und nehme Theil an seinem Seyn. 
Es ist nichts wahrhaft Reelles, Dauerndes,' Unver- 

gängliches an mir, als diese beiden Stücke: .die 
Stimme meines Gewissens und mein freier Gehorsam. 

Durch die erste neigt die geislige Welt ‚sich zu 

wir herab, und umfasst mich, als eins ihrer: Glieder; ' 

durch den zweiten erhebe ich mich selbst in -diese 

Welt; ergreife sie und wirke in ihr. ° Jener. unend- 

liche Wille aber ist-der Vermittler zwischen ihr und 

mir; denn er selbst ist der Urquell von ihr und von 

mir. — Dies ist das einzige Wahre ünd, Unvergäng- 

liche, nach welchem hin meine Scele aus ihrer in- 

nersten Tiefe sich bewegt; alles Andere ist blosse 

Erscheinung, und schwindet, und kelri in einem 

neuen Scheine zurück, nt zn; 
    

Dieser Wille verbindet’ mich mit sich selbst; der- 

selbe verbindet mich ‚mit allen endlichen Wesen ınei- 

’ 
\
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es gleichen, and ist der allgemeine Verniltler zwi- 
schen ums allen. Das’ ist das grosse Geheimnis der 
unsichlbaren Welt, und ihr Grundgeselz, in wielern. - 
sie Welt oder System von mehreren einzel. 
nen Willen ist: jene Vereinigung, und un- 
mittelbare Wechselwirkü ug mehrerer selbst- 
ständiger und unabhängig ger Willen'mil ein: 
ander; ein Geheinwiss, dass "schon in gegenwäri: 

. 

gen Leben klar vor aller Augen legt, ohne dass es 
eben jemand bemerke, oder es seiner Verwunderung 

würdige, — Die Stimme des Gewissens, die jeden 
seine besondere Pflicht anflegt, ist der Strahl, an wel- 
chem wir ‘ans dem Unendlichen ausgehen, und als 
einzelne, und besondere ‚Wesen hingestellt "werden; 
sie zieht die Grenzen unsrer Persönlichkeit; sie ‘also 
isl user wahrer Urbestandiheil, dev Grund und der 
‘Stoß alles Lebens, welches wir Ieben. Die absolule 
Freiheit: des Willens, die wir. gleichfalls aus dem Un- 
endlichen mit -herabnchnien in die Welt.der Zeil, isl. 
das Prineip dieses unscrs Lebens. — Ich handle. Die 

sinnliche Anschauung, durch welche allein ich zu ei- 
ner persönlichen Intelligenz werde, vorausgeselzl, 
lässt sich sehr wohl begreifen, wie ich von diesem 
meinem Handeln’ nolhw: endig wissen müsse; ich weiss 
es; weil ich selbsi es bin, der da handelt; ‘cs lässt 
sich begreifen, - wie vermillelst dieser sinnlichen  An- 
schanung nein geisliges ‘Handeln mir erscheine als 
That in einer Sinnenwelt, und wie umgekehrt. 
durch dieselbe Versinnlichung, das an sich ‚rein gei- 
slige: Pilichtgehot mir erscheine, 'als Gebot. einer 
solchen That; — ces lässt. sich: begreifen, wie eine 
vorliegende \Well. als Bedingung dieser That, und zum
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Theil," als Polge'und Produkt derselben, mir erscheihe. 

Ich bleibe hierbei immer nur in miv selbst, und auf 

meinem eignen Gebielez alles; was für mich da ist, 

. entwickelt sich rein, und lediglich aus mir selbst; ich 

schaue überall nur mich selbst an, und kein fremdes 

wahres Seyn aisser mir. — — Aber in dieser mei- 
ner Weltnehme ich-zugleich an: Wirkungen ande- 

rer Wesen, die von ‘mir unabhängig. und selbsistän- 

dig seyn sollen, “chen so, wie ich selbst es bin. Wie 

diese Wesen für sich selbst von den Wirkungen, die 

aus ihnen selbst hervorgehen, wissen können, lässt 

sich begreifen; - sie wissen davon auf dieselbe Weise, 

wie ich von’ den 'meinigen weiss. Aber wie ich. da: 

von wissen könne, ist schlechthin unbegreiflich, eben 

so, wie es’unbegreiflich ist, wie sie von meiner Esi- 

stenz und von meinen Aeusserungen -vissen können, 

welches ich ihnen’ ja doch anmulhe. - Wie fallen sie 

in meine Welt, und ich in die ihrige?” —  da-ja das 
Prineip, nach welchem das Bewussiseyn unsres Selbst, 

und unsrer Wirkungen, und der. sinnlichen Bedin- 

sungen derselben sich aus uns entwickelt — das nem- 
lich jede Intelligenz unstreilig wissen müsse, was sie 

tie — da dieses Prineip hier schlechterdings nicht. 

anvendbar ist? Wie haben freie Geister Kunde von 

freien Geistern? — nachdem wir wissen, dass freie 

Geisler das einige Reelle sind, und an eine selbstslän- 

dige Sinnenwell, durch welche sie auf einander ein- 

wirklen, gar nicht mehr zu denken ist. Oder willst 

dn mir doch sagen: ich nehme die vernünfligen We- 

sen meines gleichen walir- durch die Veränderungen. 

die sie in der Sinnenwelt hervorbriugenz; so frage ich 

lieh hinwiederum, wie da denn diese Veränderungen 
.
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selbst wahrzunehmen vermagst? Ich begreife sehr 
wohl, wie du Veränderungen wahrnimmst, die durch 
den blossen Naturmechanismus bewirkt werden; denn 
das Gesetz diescs Mechanismus ist nichts anderes, als . 
dein eignes Denkgesetz, nach welchem du die mit ci- 
nem Male gesetzte \Velt dir weiter entwickelst. Aber 
die Veränderungen, von denen wir hier reden, sollen 
ja nicht durch den Naturmechanismus, sondern durch 
einen über alle Natur erhabenen freien Willen be- 
wirkt seyn, und lediglich, inwiefern du sie dafür an- 
siehst, schliessest du von ihnen aus auf freie \Vesen 
deinesgleichen. Welches wäre denn nun das Geselz 
in dir, nach dem du die Bestimmungen anderer von 
dir absolut unabhängiger Willen dir entwickeln könn- - 
test? — Kurz, diese gegenseilige Erkenntniss und 
Wechselwirkung freier Wesen schon in dieser Welt, . 
ist nach Nalur- und Denkgesetzen völlig unbegreif; 
lich, und lässt sich erklären lediglich durch das Eine, 
in dem sie zusammenhängen, nach dem sie für sich 
gelrennt sind, durch den unendlichen Willen, der alle 
in seiner „Sphäre hält.und trägt. Nicht unmittelbar 
von dir zu mir, und: von mir zu dir strömt die Er- 
kenniniss, die.wir von einander haben; wir für uns 
sind durch eine unübersteigliche Grenzscheidung ‚ab- 
gesondert. Nur durch ‚unsre gemeinschaftliche gei- 

slige Quelle wissen wir von einander; nur in ihr er- 
kennen wir einander, und wirken wir auf einander. 
— ‚Ilier achte das Bild der Freibeit auf der Erde, 

hier ein Werk, dass derselben Gepräge trägt: ruft in- 
»erlich die Stimme jenes Willens mir zu, die mil mir 
redet, nur inwiefern sie mir Pflichten auflegt; und
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dies allein ist das Prineip, durch welches hindurch 

ich dich und dein Werk anerkenne, indem das Ge- 

wissen mir gebietet, dasselbe zu achten. .. 

Dann, woher denn unsre Gefühle, unsre sinnliche: 

Anschauung, unsre discursiven Denkgeseize, —. auf 

welches alles sich die Simmenwelt gründet, die wir 
. erblicken, und in der wir auf einander einzufliessen 

glauben? In Absicht der beiden leiztern, der An- 

schauung und der Denkgesetze, antworlen; es seyen 

dies die Gesetze der Vernunft an und für sich, — 

hiesse keine befriedigende Antwort geben. ° Für uns 

freilich, die wir auf das Gebiet derselben gebaunt 

sind, ist es sogar unmöglich, andere zu’ denken,’ oder 

eine Vernunft, welche unter andern steht. Aber das 

eigentliche Gesetz der Vernunft an sich,: ist nur das 
praktische Geselz, . das Gesetz der: übersinnlichen 

- Welt, oder jener erhabene Wille. — Und wenn man 

dieses einen Augenblick unerörtert lassen wollte, wo-: 

her denn, unser aller -Uebereinslimmung über Ge- 

fühle, die doch etwas Positives, Unmitielbares, Un- 

erklärbares sind? Von dieser‘ Uebereinstimmung über 

Gefühl, Anschauung, und Denkgeselze aber hängt es 
ab, dass wir alle dieselbe Sinnenwelt erblicken.- 

Es ist dies eine .übereinslimmende  unbegreifliche 

Beschränkung der ‘endlichen Vernunftwesen unsrer 
Gattung, und eben dadurch, dass: diese übereinstim- 

mend beschränkt sind, werden sie zu Einer . Gattung, 

— antwortet die Philosophie’ des blossen reinen Wis- 

sens, und muss dabei, als bei ilırem’ Iöchsten stehen 

bleiben. Aber, was könnte die Vernunft beschräu- 

ken, ausser, 'was selbst Vernunft ist; — undalle
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endliche Vernunft beschränken, ausser der unendli- 
chen? Diese Uebereinstimmung unser aller über die- 
zum Grunde zu legende, gleichsam vorausgegebene 

"Simmenwelt, als Sphäre unsrer Pflicht, welche, die 
Sache genau angesehen, eben so unbegreiflich ist. als 
unsre Uebereinstimmung über ‘die Produkle unsrer 
gegenseitigen Freiheil, — diese Uebereinslimmung ist 
Resultat des Einen, ewigen unendlichen Willens. Un- 
ser. Glaube an sie, den ich oben betrachtete, als Glan- 
ben an unsre Pflicht; ist eigentlich Glauben an Ihn, 
an Seine Vernunft, und an Seine Treue. — Was isl 
denn nun doch das eigentlich, und rein Wahre, "das 
wir in der Sinnenwelt annehnen. ‚und an \velches 
wir glauben? Nichts anderes, als dass. aus unsrer lreuch, 
und unbefangenen Vollbringung der Pflicht in’ dieser 
Welt ein unsre Freiheit, und Sittlichkeit förderndes 
Leben in alle Ewigkeit sich enlwickeln werde. Fin: : 
det dies stalt, dann "hat unsre Welt Wahrheit, und 
die einzige für endliche Wesen mögliche; es. muss 
stalt finden, denn diese Welt ist Resullal des ewigen 
Willens in uns; aber dieser Wille kann zufolge der 
Gesetze seines Wesens keinen andern. Eudzweck mil, 
Endlichen haben, als den: angegebnen. 

.Jener ewige Wille ist also ällerdings W etschöpfer, 
so wie er cs allein seyn kann, und wie cs allein ci- 
ner Schöpfung bedarf; .in der. endlichen Ver- 
nunft.. Diejenigen, : welche ihn aus einer ewigen trü- 
gen Materie eine Welt bauen lassen, 
nur Iräge und lehlos seyn könnte, 
liche Ilände verferligie. Ger; 
Fortga ang einer E 

die dann auch 

wie durch mensch- 
älhe — und kein .ewiger- 

nlwickelung aus sich selbst,. oder die
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es sich anmulhen, das-Hervorgehen eines maleriellen 

Etwas-aus' dem Nichts zu denken, kennen weder die 

Welt, noch Ihn, Es ist überall Nichts, wenn nur die 

Materie Ebivas seyn soll, und es bleibt überall.und in 

alle Ewigkeit Nichts. Nur die Vernunft ist; die un- 

endliche an sich, die endliche in ihr, und durch sie, . 

Nur. in unsern Gemülhern erschaflt er eine Well; we- 

nigslens das, woraus wir sie entwickeln, und das, 

wodurch. wir sie entwickeln: -- den Rufzur Pficht; 

und übereinslimmende Gefühle, Anschannng und Denk- 

geselze, Es’ist sein Licht, durch welches. wir das 

Licht, und alles was in.diesen Liehte uns’ erscheint, 

erblicken. ° In: unsern :Gemülhern ‚bildel er fort 

diese Welt, und greift ein’in dieselbe, indem’ er in 

unsre Gemüther. durch den Ruf der. Pflicht . eingreift, 

sobald - ein anderes freies Wesen elwas in derselben 

verändert. In. unsern Gemülhern erhält er “diese 

Well, und dadurch unsre endliche Existenz, deren al- 

lein. wir. fähig sind; indem er forldauernd aus unsern 

Zusländen andere "Zustände entstehen lässt." Nach- 

dem er seinem höhern Zwecke gemäss uns sattsam 

für unsre nächste Bestimmung geprüft, und wir.für 

dieselbe uns gebildet haben werden,. wird: er durch 

das, was wir Tod nemnen, dieselbe für uns. vernich- 
len, und uns in eine neue, das Produkt unsers pflicht- 

mässigen Handelns in dieser, einführen. Alles "unser 

Teeben ist Sein Leben. :Wir.sind in seiner Mand, und 

bleiben in derselben, und niemand kann ‘uns daraus 

reissen. ‘Wir sind ewig, weil Er es ist. 
"Erhabner lebendiger Wille, den kein'Name nenul, 

und kein 'Begrill umfasst, wohl darf. ich mein Ge- 

.
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mülh zu dir erheben; denn du und ich sind nicht 
gelrennt. Deine Stimme erlönt in mir, die meinige 
Lönt in dir wieder; und alle-meine Gedanken, wenn 

sie nur wahr und gut sind, sind in dir gedacht. — 
In dir, dem Unbegreiflichen, werde ich mir selbst, 

‚und wird mir die Well vollkommen begreiflich, alle 
Räthsel meines Daseyns werden gelös’t, und die vol- 
lendeiste Harmonie entsteht in meinem Geiste. 
Am besten fasset dich die kindliche, dir ergebne 

Einfall. Du bist ihr der Herzenskündiger, der ihr 
Inneres durchschaut, der allgegenwärlige Ireue Zeuge __ 
ihrer Gesinnungen, der allein weiss, dass sie es reil-. ' 
lich meint, und der allein sie kennt, ob sie auch von’ 
aller Welt misskannt würde. Du bist ihr der Va- 
ter, der es immer gut mit ihr meint, und der alles 
zu ihrem Besten wenden wird. In deine güligen 
Beschlüsse giebt sie sich ganz mit Leib und Seele. 
Thue mit mir, wie du willst, sagt sie, ich weiss, dass 
°s gut seyn wird, so gewiss Du es bist, der es {hul. 

“Der grübelnde Verstand, der nur von dir gehört, nie 
aber dich geschen hat, will uns dein \Vesen an sich 
‚kennen lehren, und stellt ein widersprechendes Miss- 
geschöpf hin, das er für dein Bild ausgiebt, lächerlich 
‘dem bloss Verständigen, verhasst und abscheulich dem 
. Weisen und Guten. \ a . 

Ich verhülle vor dir. mein Angesicht, und’ lege 
die-Hand auf den Mund. Vie du für dich selbst bist, 
und dir selbst erscheinest, kann ich nie einsehen, ' so 
gewiss ich nie. du selbst -werden kann. -Nach tau- . 
sendmal tausend durehlebten Geisterleben : werde ich 
dich noch eben so wenig begreifen als jelzt, in die-
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ser Ilütte von Erde. — Was ich begreife, wird duren 

- mein blosses Begreifen zum Endlichen;- und dieses 

lässt auch. durch unendliche Steigerung, und’ Erhö- 

hung sich nie. ins Unendliche‘ umwandeln. ; Du bist 

vom Endlichen nicht: dem’ Grade; sondern der .Art . 

nach verschieden. Sie machen dich. durch jene’ Stei- 

gerung nur zu einem-grössern -Menschen, und immer 

zu einem grössern; nie’aber zum Gotie, zum Unend. 

lichen, der keines Maasses fähig‘ ist. — Ich habe nur 
dieses discursiv fortschreitende Bewvusstseyn, und kann. 

kein anderes mir denken. . Wie dürfte. ich dieses dir 

zuschreiben? In dem Begriffe der Persönlichkeit lie- 

“gen Schranken. Wie könnte ich jenen auf dich über- 
tragen, ohne diese? .- u or 

Ich will nicht versuchen, was mir durch das 

Wesen der Endlichkeit versagt.ist; und was’mir zu 

nichts nülzen würde; wie du’ an div. selbst bist, will 
ich nicht wissen. „Aber. deine Beziehungen. und Ver- 

hältnisse zu mir, dem Endlichen; und zu allen End- 

lichen,, liegen ‘offen vor meinem . Auge: - werde ich, 

was ich seyn soll! — und sie umgeben: mich in-hel- 

‚lerer .Klarheit, als ‚das Bewussiseyn meines eignen 

Daseyns. Du wirkest: in. mir.die Erkenntniss von 

meiner Pflicht, von, meiner. Bestimmung.in.der Reihe 

der vernünftigen Wesen; wiey. das weis ich’ nicht, 

noch bedarf ich es zu ‘wissen. ‘Du weisst.und er:. 
kennst, ‚was: ich ‚denke..und will; wie du wissen 

kannst; — durch welchen . Akt du.dieses Bewusst- 

seyn.zu Stande bringst, darüber. versiche ich .nichis; 

ja ich weiss sogar.schr wohl; dass der ‚Begriff‘ eines 

Akts, "und eines, besondern. Akts, des. Beyvussiseyns 

' . ee 6)



nur von mir gilt, nicht aber von dir, dem Unendli- 
ehen. Du willst, denn du willst, dass mein freier 
Gehorsam Folgen habe in alle Ewigkeit; ‚den Akt 
deines Willens begreife ich nicht, und weiss nur so 
viel, dass er nicht ähnlich ist dem meinigen. Du 
thust, und dein Wille selbst ist T hat; aber deine 
Wirkungsweise ist der, die ich allein zu denken ver- 
mag, geradezu entgegengesetzt. Du lebest und bist, 
‚denn du weisst, willst, und wirkest, allgegenwärlig 
„der endlichen Vernunft; aber du bist nicht, wie ich 
alle -Ewigkeilen hindurch allein ein Seyn werde den- 
ken können. 

—— 

In der Anschauung dieser deiner Beziehungen zu 
mir dem Endlichen’ will ich ruhig und selig seyn. | 
Ich‘ weiss unmiltelbar nur, was ich soll. Dieses will 
ich unbefangen, freudig, und olıne Klügelei thun; 
denn es ist deine Stimme, die es mir befi ehlt, die 
Verordnung des geisligen Weltplans an mich; und 
die Kraft, mit der ich es ausrichte, ist deine Kraft. 
Was durch jene mir gebolen, was durch diese aus- 
gerichtet wird, ist in jenem Plane gewiss und wahr: 
haftig "gut, Ich bin ruhig bei allen Ereignissen in 
der Welt, —.denn sie sind ; in deiner Welt. Nichts 
kann’ mich irren, oder befremden, oder zaghaft ma: 
chen, so gewiss du lebst, und ich dein Leben schaue. Denn 'in: dir, und durch ‘dich hindurch, 0 Unendli- 
cher, erblicke ich selbst. meine gegenwärlige Welt in 
einem andern Lichte, Natur, und Naturerfolg i in den Schicksalen. und Wirkungen freier Wesen, wird dir 
gegenüber zu ‚einem Iren, nichts bedeutenden Worte.



Es ist keine Natur mehr; du, nur du bist. — Es er- 

scheint mir nicht mehr, als Endzweck der gegenwär: 

tigen. Welt, dass nur jener Zustand des allgemeinen 

Friedens unter den Menschen und ihrer unbedingten 

Herrschaft über den Natur - Mechanismus‘hervorge- 
bracht werde, bloss damit.er sey, sondern, ‚dass er 

‚durch - die Menschen selbst hervorgebracht werde; 
und da er auf alle berechnet ist, dass er durch 'alle, 

als Eine grosse, freie, moralische Gemeine hervorge- 

bracht werde. Nichts Neues und Besseres für einen 

Einzelnen; ausser durch seinen ‚pflichtmässigen Wil. 

len; nichts Neues und Besseres für die Gemeine, aus- 

ser durch den gemeinschaftlichen pflichtmässigen Wil- 

len;. ist Grundgesetz des grossen siltlichen Reichs, 

wovon das gegenwärtige Leben ein Theil ist. Da- 

rum ist.der gute Wille des Einzelnen für diese Welt 

so oft verloren, weil er'nur noch der des Einzelnen 

ist, und der Wille ‚der Mehrheit mit ihm nicht zu- 

sammenstimnit; und seine ‘Folgen fallen bloss in eine 

‚zukünftige Welt. . Darum scheinen so gar die: Leiden- 

schaften und..Laster der Menschen zur Erreichung 

des ' Bessern' mitzuwirken; — nicht an-und für 

sich; in diesem ‚Sinne kann aus dem Bösen: nie Gu- 

tes hervorgehen, sondern, indem sie’ den entgegenge: 

seizien Lastern das. Gleichgewicht halten, -und end- 

lich durch ihr Uebermaass diese, und mit ihnen zu: 
gleich ‘sich’ selbst vernichten.‘ Die Unterdrückung 

hälfe- nie die Oberhand gewinnen "können; wenn 

nicht  Feigheit, :Niederlrächtigkeit, und’ gegenseiliges 

Misstrauen’ der' 'Meuschen unter eiriander ihr den‘ Wes 

geebnet hätten. . Sie wird so lange steigen, bis: sie 

\ . on 13* '
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die Feigheit und ‚den Sklavensiun ausrotlet, und Ver- 

zweiflung den verlornen Muth wieder weckt. Dann 

werden die beiden entgegengeselzien Laser einander 

vernichtet haben, und das Edelste in allen menschli- 

chen Verhältnissen, dauernde Freiheit, wird aus ih- 

nen hervorgegangen seyn. . . ! 
‘Die Handlungen freier Wesen haben der Sirenge * 

“ nach.nur auf andre freie Wesen Folgen; denn in die- 

sen und für. diese allein ist eine Welt; und dasjenige, 
worüber alle übereinstimmen, ist eben die Welt. Aber 
sie haben* Folgen in .ilmen nur durch den. unendli- 

chen, . alle Einzelne vermiltelnden: Willen. :Aber.ein 
Ruf, ‚eine "Bekanntmachung dieses Willens an uns 

ist stels eine Aufforderung zu einer bestimmten Pflicht. 

Also — sogar das in der Welt, was wir böse nen- 
. nen, die F olge des Missbrauchs. der Freiheit, ist nur 
durch ihn: und:sie ist für-alle,-für die sie ist, nur, 
indem ihnen‘ .dadurch Pflichten aufgelegt werden: 
‚Wäre es nicht in dem ewigen Plane unsrer sittlichen 
Bildung,. und der Bildung ‚unsers. ganzen Geschlechts, 
dass gerade .diese Pflichten uns aufgelegt werden soll- 
ten, so würden sie uns nicht. aufgelegt, und dasje- 
nige, wodurch sie uns aufgelegt werden, und was 

wir. Böse nennen; wäre. gar. nicht erfolgt.. Insofern. 
ist alles gut, was da geschieht, und absolut zweck- 
mässig.. Es ist nur Eine Welt möglich, eine durch-‘ 
aus gute, Alles, was. in dieser Welt sich’ ereignet, 
“dient. zur.. Verbesserung ‚und Bildung der Menschen, 
und vermittelst dieser‘ zur Ierbeiführung ihres irdi- schen ‚Ziels. Dieser höhere We 
Natur nennen, 

ltplan ist es, was wir 
wenn wir sagen: die Natur führet den
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Menschen durch Mangel zum Fleisse, durch die Uebel 

der allgemeinen Unordnung zu einer rechllichen Ver: 

fassung, durch die Drangsale ihrer unaufhörlichen 

Kriege zum endlichen ewigen Frieden. - Dein: Wille, 

Unendlicher, deine Vorschung allein ist: diese’ hö- 

here Natur. — Am besten fasset ‘auch ‚dieses die. 

kunstlose Einfalt,- wenn sie dieses Leben für eine Prü- 

fungs- und Bildungs- Anstalt, für eine Schule zur Ewig- 

keit anerkennt; wenn sie in allen Schicksalen, von 

deuen 'sie- belroffen wird,: den "geringlügigsten,: wie. 

den. wichligsten, deine Fügungen erblickt, die sie zum 

Guten führen sollen; weıin sie. fest glaubt, dass’ de: 

nen, die ihre Pflicht lieben, und .dich- kennen, alle 

Dinge zum Besten dienen :müssen. '' 

  

rn 

O, wohl habe ich die vergangenen Tage meines 

Lebens mich in’ Finstern befunden; woll habe ich 

Irrthümer auf Irrtlümer aufgebaut, und nich für weise 

“gehalten. Jetzt erst verstehe ich ganz die Lehre, wel: 

che mich so schr.befremdete, aus deinem Munde, wun- 

ddterbarer Geist, ölimerachlet: mein. Verstand ihr nichts 
entgegen zu setzen. hatte; : denn :erst jetzt übersche 

ich’ sie in ihrem ganzen- Umfange, in ihrem: tiefsten 

Grunde, und nach allen ihren Folgen.: 

-:Der Mensch ist nicht Erzeugniss- der Sinnenwelt, 
ind der Endzweck seines Daseyns kann in derselben 

nicht erreicht werden, . Seine Bestimmung geht über 

Zeit, und Raum, und’alles- Sinnliche- hinaus. Was. 

er ist; und wozu er:sich machen soll; davon. muss er 

wissen; ‚wie seine Bestimmung :erhaben ist; so muss 

auch sein. Gedanke schlechthin über: alle Schranken
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der Sinnlichkeit sich erheben können. Er muss es 
sollen; wo sejn Seyn einheimisch ist. da ist es nolh- 
wendig auch sein Gedanke; und die wahrhaft mensch- 
lichste. ihm allein ansländige Ansicht, die, wodurch 
seine ganze Denk-Kraft dargestellt wird, ist dieje- 

nige, wodurch er sich über jene Schranken erhebt; 
und wodurch. alles. Sinnliche sich ihm rein in Nichts 
verwandelt, in ‘einen blossen Widerschein des allein 
bestehenden Unsinnlichen in sterbliche Augen. 

Viele. sind ohne künstliches Denken, lediglich 
Aurel ihr“ grosses Herz, und durch ihren rein sitlli- 
chen Instinkt zu dieser Ansicht erhoben worden, weil 
sie überhaupt vorzüglich nur mit dem Herzen, und 
n der Gesinnung lebten. Sie verläugneien durch ihr 
Verfahren die-Wirksamkeit und Realitat der Sinnen- 
welt, und liessen in Bestimmung ihrer Entschliessun- 
gen und Massregeln für Nichts gelten, wovon sie sich 
freilich durch Denken nicht deutlich gemacht hallen, 
dass es selbst für die Denkkraft Nichts sey. Dieje- 
nigen, die da sagen dürften: Unser Bü irgerrecht ist 
inv Himmel, wir haben hier keine bleibende Ställe, 
sondern die zukünftige suchen wir; diejenigen, deren 
Hauptgrundsalz. es war, der Welt abzusterben, von 
neuem geboren zu‘ werden, und schon hier in ein 
anderes Leben einzugehen, —' setzten ohne Zweifel 
in alles Sinnliche nicht den mindesien Werth, und 
wären, um des Ausdruckes der Schule mich zu be- 

‚dienen, praktisch transcondentale Idealisten. 
‘Andere, welche ausser der uns allen angebornen 

sinnlichen Handlungsweise auch.noch durch ihr Den- 
ken in der Sinnlichkeit sich bestärkt, und in sie
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verwickelt :haben, und mit ihr gleichsam zusammen: 

gewachsen sind, . können nur durch . fortgeführles, 

und bis zu Eude gebrachtes Denken’ sich . dauer- 

haft, und. vollkommen über sie. erheben; ausserdem 

würden sie selbst: bei .der 'reinsten sittlichen Gesin- 

nung immer wieder durch ihren Verstand herabgezo- 

gen werden, und ihr ganzes Wesen’ würde ein 'slels 

fortgesetzter. unauflöslicher Widerspruch bleiben.: Für 

diese wird jene Philosophie, die ich erst jetzt durch- 

“aus verstehe, ‚die erste Kraft, welche Psychen die 

Raupenhülle abstreife, und ihre Flügel entfalte, ‘auf 

denen sie zunächst über sich selbst schwebt, und noch 

einen’Blick auf’die verlassne Hülle wirft, um, sodann 

in höhern Sphären 'zu leben und zu walten. ' 

Gesosnet s sey mir die Stunde, da ich : zum Naclı- 

denken über mich selbst und meine Beslimmung mich 

entschloss. Alle meine Fragen sind gelös’t; ich. weiss, 

was ich wissen kann, und ich bin ohne Sorge über 

das, was ich nicht wissen kann. Ich bin befriedigt; 

es ist vollkommne Uebereinstimmung und Klarheit in 

meinem Geiste, und: ‘eine. neue herrlichere Existenz 

desselben begimt.. - "7 0: on 

Meine ganze .vollständige Bestimmung begreife 

ich nicht; was ich. werden’ soll, und was ich seyn 

werde, übersteigt alles mein Denken. Ein Theil die- 

ser Bestimmung ist mir selbst verborgen — nur einem, 

dem ‚Vater der Geister, sichtbar, dem sie ‚anvertraut 

ist. Ich’ weiss nur, dass sie mir sicher, und ‚dass sie 

ewig und :herrlich ist, wie er selbst. _Denjenigen 

.Theil derselben aber, der. mir. selbst ‚.anverlraut: ist,
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kenne ich, kenne ich Unrchaus, und er ist die War: 
cl aller meiner übrigen Erkenntnisse. Ich weiss in 
jedem Augenblicke meines Lebens sicher, was ich 
im thun’ soll: und dies ist meine ganze Bestimmung, 
inwiefern dieselbe von. mir abhängt. Hiervon, da 
mein Wissen nicht darüber hinausreicht, soll ich nicht 
abgehen; ich soll darüber hinaus nichts wissen wol- 
ken; ich soll in diesem einigen Mittelpunkte fesisic- 
hen, und darin einwurzeln. Auf ihn soll alles mein 

“Dichten und Trachten, und mein ganzes Vermögen. 
gerichtet seyn, er soll mein ganzes Daseyn in sich 
verweben. \ ’ 

© Ich. soll meinen Verstand ausbilden, und mir 
Kenntnisse erwerben, so viel ich irgend vermag; aber 
in dem, einigen Vorsatze, um dadurch der Pflicht in 
mir einen grössern Umfang, und eine weitere Wic- 
kungssphäre zu bereiten; ich soll Vieles haben wol- 
len, damit viel von: mir gefordert: werden könne. 
Ich soll meine Kraft und Geschicklichkeit in: jeder 
Rücksicht üben, aber lediglich, um an mir der Pflicht 
ein tauglicheres und geschickteres Werkzeug zu ver- 
schaffen; dena so lange, bis das Gebot aus meiner 
ganzen Person heraus in die äussere Welt eintritt; 
bin ich meinem Gewissen dafür verantwortlich. Ich soll in mir‘ die-Menschheit in ihrer ganzen Fülle dar- stellen, so weil, als ich cs vermag, aber nicht um der Menschheit selbst willen; diese ist an sich nicht 
von’ dem geringsten." Werthe,. sondern, um hinwic- 
derum in ‘der Menschheit ‘die Tugend, wvelche allein 
Werth an sich hat, in ihr er. höchsten Vollkommen- “ heit darzustellen. Ich soll: mit.Leib und Secle, und ’
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allem, was an und in mir ‘ist, mich nur betrachten, 

als Mittel-für die Pflicht, und soll nur dafür sorgen, 
dass ich diese vollbringe, und dass ich sie -vollbrin- 

gen könne, so viel’es an mir liegt. ‘Sobald aber 
‚ das Gebot, — wenn es nur wirklich das Gebot ist; 

dem ich gehorcht habe, und wenn ich nur, wirklich 

der einigen reinen Absicht; ihm zu gehorchen,‘ mir 

bewusst bin — sobald das Gebot aus meiner Person 
heraus in die Welt eintritt, habe ich nicht mehr zu 

sorgen, denn es tritt von da an ein in die Hand des 

ewigen Willens. Von nun an weiler zu sorgen, wäre 
‚vergebliche Qual, die ich mir selbst zufügte; : wäre 

Unglaube und.Misstrauen gegen jenen Willen. E 

soll mir nie einfallen, statt Seiner die Welt regieren 
„zu wollen, die'Stimme meiner beschränkten Klugheit 

slalt seiner ‘Stimme in meinem Gewissen zu hören, 

und den 'einseiligen Plan eines kurzsichligen Einzel- 

nen an die Stelle seines Plans, der über das Ganze 

sich. erstreckt, zu setzen. Ich weiss, ‘dass. ich da- 

durch nothvendig aus- seiner Ordnung, und aus der 

Ordnung aller geistigen Wesen heraus fallen würde. : 

So wie ich diese höhere Fügung durch ‚Ruhe und 
Ergebung cehre, eben so soll ich. die Freiheit anderer 

Wesen ausser mir in meinem Handeln chren. Es ist 
nicht davon die Frage: was sie nach meinen Begrif- 

fen thun sollen; sondern davon, was ich thun darf, 

uni sie zu bewegen, dass sie es Ihun. Aber ich kann 
unmittelbar. nur auf ihre Ucberzeugung und auf ihren 

Willen wirken wollen, so weit’ die. Ordnung der Ge- 

sellschaft, und ihre eigne Einwilligung es- verstallel; 

keinesweges aber-olme ihre Ueberzeugung und ohne-
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ihren Willen auf ihre Kräfte und Verhältnisse, Sie 
hun auf ihre eigne Verantworlung, was sie thun, _ 
wo ich es nicht ändern kann, oder nicht darf, und 
und der,ewige Wille wird alles zum Besten lenken. 
Nir ist mehr daran gelegen, dass ich ihre Freiheit . 
chre, als, dass ich verhindere oder aufhebe, was mir 
beim Gebrauche derselben böse scheint. 

  

. Ich erhebe mich in diesen Standpunkt, und bin 
ein neues Geschöpf, und mein ganzes Verhällniss zur 
vorhandenen \Yelt ist verwandelt. Die Fäden, durch 
welche bisher mein Gemüth an diese Welt ange- 
knüpft war, und durch deren geheimen Zug es allen 
Bewegungen in ihr folgte, sind auf ewig zerschnil- 
ten, und ich stche frei, und selbst meine eigue Welt, 
ruhig, und unbewegt da. Nicht mehr durch das 
lIerz, nur durch das Auge ergreife ich die Gegen- 
stände, und hänge zusanımen mit ihnen, und dieses 
Auge selbst verklärt sich in der Freiheit, und blickt 
bindurch durch den Irrihum und die Nissgeslalt bis 
zum ‚Wahren und Schönen, so wie auf der unbe- 
wegien Wasserfläche die Formen rein und in einem 
mildern Lichte sich abspiegeln. 

Mein Geist ist auf ewig verschlossen für die Ver- 
legenheit und Verwirrung, für die Ungewissheit, den 
Zweifel, und die Acnsstlichkeit; mein Herz für die 
Trauer, für die Reue, für die Begier. _ Nur Eins ist, 
das. ich wissen mag: was ich ihun soll, und diess 
weiss ich stets unfehlbar. Ueber alles andere weiss 
ich nichis, und weiss es, dass ich darüber nichts 
weiss, und wurzle fest ein in dieser meiner Unwis-
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senheil, und. enthalte mich, zu meinen, "zu mulh- 

massen, mit mir.selbst mich zu entzweien über das, 

“wovon ich nichts ‚weiss. Kein Ereigniss in der Well 

kann durch Freude, keiis durch Betrübniss mich in 
. . ” : Bewegung setzen; kalt und ungerührt sche ich auf 

alle herab, denn ich weiss, dass ich kein einziges zu 

deulen, noch seinen Zusammenhang mit .dem,.worau 

allein mir gelegen ist, einzuschen vermag: Alles, was 
geschieht, gehört in den Plan der ewigen Welt, und 

ist gut in ihm, soviel weiss ich; was in diesem Plane 

reiner Gewinn, ‘oder was. nur Mittel sey, um cin vor- 

handenes ‘Uebel hinwegzuschaffen, was. daher ‘mich 

mehr oder weniger erfreuen solle, weiss ich nicht, 

In seiner \Velt gedeihet Alles; dieses ‚genügt mir, und 

in diesem Glauben siche ich fest, wie ein Fels; was 

aber in seiner Welt nur Keim, was Blüthe,; was die 

Frucht selbst ist, weiss ich nicht. . 

Das Einige, woran mir gelegen seyn kann, ist 

der Eortgang der Vernuuft und Sittlichkeit im Reiche 

_ der vernünfligen.\Vesen; und zwar lediglich um sein 

selbst, um des Fortgangs willen. "Ob ich das Werk- 

zeug dazu bin, oder ein anderer; ob esMeine That 

ist, die da gelingt, oder gehindert wird, oder, ob die 

eines’ andern, - gilt mir ganz gleich. Ich betrachte 

mich überall nur als eins der ‚Werkzeuge des Ver: 

nunftzwecks, und achle.und liebe mich,: und nehme 

- -Antheil -an ‚mir nur. als solches, und wüusche das 

Gelingen meiner Thal nur, inwiefern sie auf diesen 

Zweck geht. Ich belrachte daher alle Weltbegeben- 

heiten ganz auf die gleiche Weise, nur in Rücksicht 
‚auf diesen einigen Zweck; ob sic nun von mir aus-
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schen, oder von andern, unmiltelbar- auf: mich sich 
beziehen, oder auf andere... Für Verdruss über per: 
sönliche ‚Beleidigungen und Kränkungen, "für Erhe- 
bung auf persönliches Verdienst ist meine Brust: ver- 
schlossen; denn meine gesammte Persönlichkeit ist 
mir schon: längst: in der Anschauung des Ziels ver- 
schwunden und unlergegangen. . en 
: Mag es immer scheinen, als ob nun- die Wahrheit 
völlig zum Schweigen gebracht, und die Tugend aus- 
gelilgt ‚werden sollte, als ob die Unvernunft.und das 
Laster diesmal alle Kräfte aufgeboten hätten, und sich 
schlechthin nicht davon würden abbringen.lassen, für 
Vernunft’und wahre Weisheit zu gelten;"mag. es ge- 
rade, indem alle Guten’ hoflten, dass cs besser. mit 
dem Menschengeschlechte werden sollte, so schlimm 
mit-ihm werden, als nic; mag das wohl und glück- 
lich angehobene Werk, : worauf mit fröhlicher Hofl- 
nung das Auge des Gulgesinnten ruhte, plötzlich und 
unverschens in das Schändlichste sich - umsvandeln: 
das. soll mich eben so wenig aus der Fassung brin- . 
gen, als:ein.andermal der Anschein, dass nun auf 
einmal die Erleuchtung ‚wachse .und. gedeihe, dass 
F reiheit' und 'Selbstständigkeit sich mächtig : verbrei- 
ten, .dass mildere Sitten, Friedlichkeit, : Nachgiebig- 
keit, allgemeine Billigkeit unter den ‘Menschen  zu- 
achmen, .—. mich träge und nachlässig und: sicher 
machen soll, als ob.nun alles gelungen wäre. ——'So 
erscheint es mir; oder- auch es ist.so, 68 ist wirklich 
so, für Mich; und-ich: weiss in. beiden Fällen, wie überhaupt in allen möglichen Fällen, was ich nun 
weiter zu ihun habe, . Ueber .alles übrige ‚bleibe ich
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in der: vollkommensten Rahe,. denn-ieh weiss nichts 

über alles’ ührige. “Jene .niiv so traurige "Ereignisse 

können in dem Plane ‘des Ewigen das. nächste Mittel 

seyn für einen schr guten Erfolg;. jener Kampf des 

‘Bösen gegen’ das Gute kann der letzte bedentendi 

Kampf desselben seyn sollen, und.es kann ihm dies- 
mal 'vergönnt. seyn, alle seine Kräfte zu versammeln; 

um sie zu verlieren, und in seiner ganzen Ohnmacht 

sich in das Licht zw stellen. ° Jene mir erfreulicher 

Erscheinungen können ..auf sehr verdächtigen Gründen 

beruhen; es kann vielleicht nur Vernünftelei und Ab- 

neigung gegen alle Ideen seyn, was ich für Erleuch- 

lung; Lüsternheit. und Zügellosigkeit, was .ich für 

Selbstständigkeil; Ermallung und Sehlaffheit; was ich 

für Milde und Friedlichkeit gelialten habe. Ich weiss 

dies! zwar nicht, aber so könnte es seyn, ‚und ich 

hätte. daun eben so wenig Grund über das erstere 

mich ‚zu betrüben, als des letziern mich zu erfreuen. 

Das aber weiss ich, dass ich:in der Welt‘ der höch. 

sten Weisheit und Güte mich befinde, .die ihren Plan 

ganz durchschaut, und ihn unfehlbar ausführt; und 

in dieser Ueberzeugung ruhe ich, und. bin selig. 

Dass es freie, zur Vernunfl und Sitllichkeit be- 

stimmie Wesen 'sind, welche gegen. die Vernunft strei- 

ten, und ihre Kräfle zur Beförderung der Unvernunfl 

und des Lasters aufbieten,. kann mich eben so .wenig 

. aus meiner Fassung bringen, und der Gewalt des Un- 

willens und der Entrüstung mich hingeben. Die Ver- 

kehrtheit, dass sie das Gute hassten, weil.es gut isl, 

und-das Böse beförderten, aus ‚reiner Liebe zum Bö- 

sen als solchem, welche allein meinen gerechten Zorn
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reizen könnle, — diese Verkehrtlieit schreibe ich kei- 

nem zu, der menschliches Angesicht trägt; denn ich 

weiss, dass dieselbe nicht in der menschlichen Natur 

liegt. Ich weiss, dass es für alle, die so handeln, 

inwiefern sie so handeln, überhaupt kein Böses oder 

Gutes, sondern lediglich ein Angenehmes oder. Un- 

angenehmes giebl; dass sie überhaupt nicht unter ihrer 

eignen Bolmässigkeit, sondern unter der Gewalt der 

Natur stehen, und dass nicht sie selbst es sind, son-- 

dern diese Natur in ihnen, die das erstere mit aller 
ihrer Macht sucht, und das letztere flieht, ohne Rück- 
sicht, ob es übrigens gut oder böse sey. Ich weiss, 

dass sie, nachdem sie nun einmal sind, was sie sind, 

nicht um das Mindeste anders handeln können; als 
sie handeln; und ich bin weit entfernt, gegen die 
Noihwendigkeit mich zu entrüsten, oder mit der blin- 

den und willenlosen Natur zu zürnen. Allerdings 

liegt darin eben ihre Schuld und ihre Unwürde, dass 
sie sind, was sie sind, und dass sie, anstatt frei, und 
elwas für sich zu seyn, sich dem Strome der blin- 
den Natur hingeben. . , 

Dies allein könnte es seyn, das meinen Unwillen 

erregte; aber ich falle hier mitten in das absolut Un- 

begreifliche hinein. Ich kann ihnen ihren Mangel an 
‚ Freiheit nicht zurechnen. ohne sie schon voraus zu 
selzen, als frei; um sich frei zu machen. "Ich will 
mich über sie erzürnen, und finde keinen Gegenstand 
für meinen Zorn. Was sie wirklich sind, verdient 
diesen Zorn nicht; was’iln v erdiente, sind sie nicht; 
und sie würden ihn abermals nicht verdienen, wenn 

"sie es: wären. ı Mein‘ “Unwille träfe ein offenbares
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Nichts. — Zwvar muss ich sie stels behandeln. und 
mit ihnen reden, als ob sie wären, wovon ich sehr 
wohl weiss, dass sie es nicht sind; ich muss ihnen 
gegenüber slels vorausselzen, wordurch allein ich ihnen 
gegenüber zu stchen kommen, und mil ihnen z u Jan. 
deln haben kann. Die Pficht gebietel mir einen Be 
gu von ihnen für das Handeln, dessen Gegentheil 
mir durch die Betrachtung gegeben wird, Und so 
kann es allerdings geschehen, d ass ich mil einer ci. len Entrüstung „als ob sie frei wären, g 
kehre, um sie selbst mil 
selbst zu enlzünden; 
in meinem Innern v 

° kann. 

egen sie mich 
dieser Entrüstung gezen sich 

eine Entrüslung, die ich selbst 
ernünfliger Weise nie empfinden Nur der handelnde Mensch der Gesellschaf in mir ist es, der der Unvernunft und dem Laster zürnl; nicht der auf sich selbst ruhende, selbst vollendete, betrachtende 

‘Körperliche 
sie mich ireffer 
können z 

und in sich 
Mensch, 

Leiden, Schmerz, 
t sollten, 

u fühlen, denn 

und Krankheit, wenn 
werde ich nicht vermeiden 
sie sin I reignisse meiner Y 

’ . 
. . . - 

" 

Natur, und ich bin und bleibe hienieden Natur; aber sie soll en mich nicht belrüben. Sie treffen auch 1 \ . . . 
oe 

nur die Natur, mit der ich auf eine wunderbare Weise usammenhänge, nicht Mich selbst, das über alle Natur erhabene W sen. Das sichere Ende alles Schmerzes, und aller Empfinglichkeit für den Schmerz ist der allem, w as der natürliche Mensch 
Negt, ist es mir dieser am 
überhaupt nicht für mich 

r andere. — Für die Zu. 
aus deren Verbindung ich gerissen 

wenigsten, 
sterben, son dern nur fü rückbleibend en.
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werde; ‘für mich selbst ist. die Todesstunde Stunde 

der Geburt zu einem neuen herrlicheren Leben. : 

» Nachdem so mein IIcrz aller Begier nach dem Ir- 

-dischen verschlossen ist, nachdem ich in der That für 

das Versängliche gar kein IIerz mehr habe, erscheint 
sang 5 > 

‚meinem Auge das Universum in einer verklärten Ge: 

stalt.: Die todte-lastende Masse, die nur den Raum 

ausslopfle,' ist - verschwunden, und. an ihrer Stelle 

Niesst, und: woget und rauscht der ew ige Strom von 

Leben, und’ Kraft und: That — vom ursprünglichen 

Leben; von Deinem Leben, ‘Unendlicher: denn alles 

Leben . ist ‚Dein Leben, und nur das religiöse Auge 

dringt ein in das Reich der wahren Schönheit. 

Ich bin div verwandt,.und was ich. rund um, mich 

- herum erblicke, ist Mir verwandt; cs ist alles belebt 

und beseclt,; und blickt aus hellen Geister- Augen mich 

an, “und redet ‚mit: Geister-' Tönen :an. mein Ilerz. Auf. 

das mannigfaltigste zertheilt und getrennt schaue ich in 

allen Gestallen- ausser mir ich selbst mich” wieder, 

und sirahle mir aus ihnen entgegen, ‘wie die Morgen- 

sonne, in tausend Thautropfen manniglaltig gebrochen 

sich selbst entgegen glänzt.“ nl 

‘ Dein Leben, svie: es .der Endliche zu fassen ver- 

mag, ist sich. selbst. schlechthin durch sich selbst bil- 

dendes, und: darstellendes Wollen; dieses Leben fliesst; 

— im’ Auge des. Sterblichen mannigfach ‚versinnlicht, 

— durch mich hindurch herab. in die ganze uner- 

messliche Natur. Ilier strömt es, als sich selbst schaf- 

fende und bildende Materie durch: meine Adern: und 

Muskeln hindurch, und selzt ausser mir seinie Fülle ab 

im Banme,' in .der Pflanze, im Grase,. ‘Ein zusam-
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menhängender Strom, Tropfe an Tropfe, Tliesst das 

bildende Leben in allen Gestalten, und allenthalben, 

svolhin ihm .mein. Auge zu folgen vermag; und blickt 

mich an, — aus jedem Punkte des Universums an- 

ders, — als dieselbe Kraft, durch. die es in geheimen 

Dunkel meinen eignen. Körper bildet. . Dort wogel 

es frei, und hüpft, und tanzet als sich selbst bildende 

Bewegung im Thiere, und stellt in jedem neuen Kör- 

per sich dar, als eine andere, eigne, für sich beste- 

hende Welt: dieselbe Kraft, welche, mir unsichtbar, 

in meinen eignen Gliedmassen sich reget, und bewegl, 

Alles, was sich regt; folgt diesem allgemeinen Zuge, 

‚diesem einigen Princip aller Bewregung, das von einem 

Ende des Universums zum andern die harmonische 

Erschütterung fortleitet; das Thier ohne Freiheit; ich, 

von: welchem in der sichtbaren \WVelt die Bewegung 

ausseht, ohne dass sie darum in mir gegründet sey, 

mit Freiheit. 

“Aber rein und heilig, uud deinem’ eignen Wesen. 

so nahe, als im Auge des Sterblichen ihm etwas’'seyn 

kann, fliesst dieses dein Leben hin als Band, das Gei- 

ster mit Geistern in Eins verschlingt, als Luft und 

Acther der Einen Vernunftwelt; undenkbar und un- 

begreiflich, und doch‘ offenbar da liegend yor dem’ 

geistigen Auge, In’ diesem Lichtstrome :fortgeleitet 

schwebt der Gedanke, unaüufgehalten und derselbe blei- 

bend von Seele zu Seele, und kommt reiner und ver-. 

"klärt Zurück aus der verwandten Brust.: Durch dieses 

Geheimniss findet der Einzelne sich selbst, und ver 

“steht, und liebt sich selbst nur in einem andern; und: 

jeder ( Geist wickelt sich .los nur. von andern Geistern, 

14 
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und es giebt keinen Menschen, sondern nur eine 
Menschheit, kein einzelnes Denken, und Lieben, und 
hassen, sondern nur. ein Denken, und’ Lieben, und 
Hassen, in und durch einander. . Durch. dieses Ge- 
heimniss "strömt die Verwandtschaft der 
der ‘unsichtbaren Welt forl bis in: ihr 
Natur, und stellt sich dar in zwei "Geschlechtern, 
die, wenn auch: jedes geistige Band zerreissen könnte, 
schon als Naturwesen genöthigt sind, sich zu lieben; 
fliesst aus in die Zärtlichkeit der Eltern und Kinder, 
und Geschwister, gleich als ob die Seelen eben so 
aus Einem Blute.entsprossen wären, ww 

Geister in 

ie..die Leiber, 
und die Gemüther Zweige und Blüthien desselben 
Stammes wären; und umfasset von da aus in engern 
oder "weilern Kreisen. die ganze empfindende \Velt. 
Selbst ihrem Hasse liegt ‘der Durst nach Läcbe zum‘ 
Grunde, und es entsicht keine Feindschaft, ausser 
aus versagler Freundschaft. 
"- Dieses ewige Leben und Regen in allen Adern 
der sinnlichen und geisligen Natur erblickt inein Auge, 
durch das, was andern todie Masse scheint, hindurch; 
und siehet dieses Leben stets steigen und wachsen, 

“und zum geistigern Ausdrucke seiner selbst sich ver- 
“klären. Das Universum ist mir nicht mehr 
sich selbst zurücklaufende Cirkel 
sich. wiederholende Spiel 
selbst verschli 

jener in 
, jenes -unaufhörlich 

» jenes. Ungeheuer, das sich 
ngt, um: sich wieder zu gebähren, .wie 

es schon war:. es ist vor meinem Blicke ve 
und trägt das eigne Gepräge des Geistes; stetes Fort- 
schreiten zum Vollkommnern in. einer geraden "Linie, die in die Unendlichkeit geht. nm. : 

rgeisliget, 

e körperliche - 

x 

a
.
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Die. Some gehet auf, und gehet unter, und die 

Sterne versinken, und kommen wieder und alle Sphä- 

ren halten ihren. Cirkellanz; aber sie kommen nie so 

wieder, ‚wie sie verschwanden, und in den leuchten- 

den Quellen des Lebens ist- selbst Leben und Fort- 

bilden.. Jede Stunde, von ihnen herbeigeführt, jeder 

Morgen und jeder Abend sinkt mit neuem Gedeihen 

herab auf die Welt; neues Leben, und neue Liebe 

enliräufelt den Sphären, wie ‚die Thautropfen der 

Wolke, und umfängt die Natur, wie die kühle Nacht 

die Erde. \ 

Aller Tod in der Natur ist Geburt, und gerade 

im Sterben erscheint sichtbar die Erhöhung des Le- 

bens. Es ist kein lödlendes Prineip in .der Natur, 

denn die Nalur ist durchaus lauter Leben; nicht der 

Tod tödtet, sondern das lebendigere Leben, welches, 

“hinter dem alten verborgen, beginnt, und sich ent- 

wickelt. Tod und Geburt ist bloss das Ringen ‘des 

Lebens mit sich selbst, um sich slels verklärter und 

ihm ‘selbst ähnlicher darzustellen. Und: mein Tod 

könnte elwas anders seyn — meiner, der ich über- 

haupt nicht eine blosse Darstellung und. Abbildung 

des Lebens bin, sondern das ursprüngliche, : allein 

wahre, und wesentliche Leben in. mir selbst trage? 

— Es ist gar kein. möglicher Gedanke, dass die Na- 

tur ein ‘Leben vernichten solle, das aus ihr nicht 

slamnt; die Nalur, um deren Willen nicht ich, son- 

dern die selbst nur un meinelw illen lebt. 

‘Aber selbst mein natürliches Leben, selbst diese 

blosse : Darstellung .des innern unsichtbaren Lebens 

vor dem Blicke des Endlichen, kan sie nicht ver- 

14” 
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nichlen, weil sie sonst sich selbst müsste vernichlen 
können; sie, die bloss für mich, und um meinetwil- 
len. da ist, und nicht ist, wenn ich nicht bin. Ge- 
rade darum, weil sie mich tödlet, muss sie mich neu 
beleben; es kann nur mein in ihr sich entwickelndes 
höheres Leben seyn, vor welchem mein gegenwärli- 

ges verschwindet; und das, was der Sterbliche Tod 
nennt, - ist die sichtbare Erscheinung einer zweiten 
Belebung. Stürbe kein ve ınünfliges Wesen auf der 
Erde, das da nun einmal ihr Licht erblickt hätte, so 
wäre kein Grund da, eines neuen Himmels und ‘einer 
neuen Erde zu harren: die einzig mögliche Absicht 
dieser Natur, Vernunft darzustellen und zu erhalten, 
wäre schon hienieden erfüllt, und: ihr Umkreis wäre 
geschlossen. Aber der Akt, durch den sie ein freies 
selbstständiges \Vesen tödtet, ist ihr. feierliches aller 
Vernunft kundbares Hinüberschreiten über diesen Akt. 
und .über die ganze Sphäre,. die sie dadurch be- 
schliesst; die Erscheinung des "Todes. ist der Leileı, 
an welchem mein ‚geistiges Auge zu dem neuen Le- 
ben meiner selbst, und- ‚einer, Natur für nich Lin- 
übergleilel.. Ze 

Jeder meincsgleichen, der; aus der irdischen Ver- 
"bindung herausleitt, und: der meinem Geiste nicht für 
vernichtet gelten kann — denn er. ist’ meinesgleichen 
— zicht meinen Gedanken mil sich "hinüber; er ist 
noch, und ihm gebührt eine Stätte. Indess wir hie- 
»ieden um. ihn trauern, so wie Trauer seyn \vürde, 
wenn sie könnte im dumpfen ‚Reiche .der Bewusstlo- 
sigkeil, avenn. sich ihm ein Mensch zum Lichte der 
Erdeusonne 'enlreisst, : is drüben Freude, dass der
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Mensch zu ihrer \Velt geboren wurde, so wie wir Er- 

denbürger die unsrigen mil Freude empfangen. Wenn 

ich einst ihnen folgen werde, wird. für mich nur 

Freude seyn; denn die Trauer bleibt: in der Sphäre 

urück, die ich verlasse. 

“Es verschwindet vor meinem ı Blicke, und versinkt 

die Welt, die ich noch so eben bewunderte. In al- 

ler Fülle des Lebens, der Ordnung, und des Gedei- 

hens, welche ich in ihr schaue, ist sie doch nur der 

Vorhang, durch die eine unendlich vollkommmnere mir 

verdeckt wird. und der Keim; aus dem. diese. sich 

entwickeln soll. Mein Glaube tritt hinter diesen Vor- 

hang, und erwärmt, und belebt diesen Keim. Er 

sicht nichts Beslimmies, aber er erwarlel mehr, als 

‚er hieniden fassen kann, und je in der Zeit wird fas- 

sen können. ' 

  

So: Iche, uni so > bin ich, und’ so bin ich u unverän- 

derlich, fest, ‚und vollendet für alle Ewigkeil; denn 

dieses. Seyn ist kein von aussen augenommcenes, CS 

ist mein eignes, einiges wahres Seyn und Wesen. 

_ Gedruckt bei Julius Sittenfell. 

». (Burg- Strasse No. 25.)
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1 tbir.  — AB 1797, Lible. 5 fgr. od. A gr. —— IT EN 1798, 1 thle. 10 for. od. 8 gr. Eberpard, FA, von dem Zegriffe der Pbilofepbie, und ihren Theilen. gr. 8. 1778, Sfyr. od. Agr. — — allgemeine Theorie des Denfens nnd Einpfimdens. . Eine Ahantlung, welche von ver Afadenie ter Wifen: 

x



[haften in Qerfin 1776 den Preis erhalten hat. Dene 

verbefferte Al. S. 1786. 174 fr. od. 14 gr. 

Engels, 3. 3., Verfü) einer Methode, die Vernunft 

fehre ang Platonifchen Dinfogen zu entwickeln. 2te Aufl, 

Ss. 150%. . Shr ed. tige 

Forfier’s, ©, feine Schriften. Ein Beitrag zur Bol 

fer n. Lünderfunde, Naturgefchichte und Pbileferbie des 

Lone. 6 Be 8° ‚Sthle.öfgr. ed. Agr. 

— Ansichten vom Niederrhein, ‘von Brabant, Flan- 

"dern, Holland, England und Frankreich, im April, 

Mai und Junius 4790. 3 Bde. Neue Aufl. 8. 1804. 

| 4 Uılr. 15 sgr. od. 12 gr. 

— Erinnerung aus dem Jahr :-1790, in historischen 

Gemälden und Bildnissen von: D. Chodowiecky, 

: D. Berger, Cl. Kohl, J. F. Bolt und K. S. Ringek. 

- 8. 4793: (ohne Kupfer). :  :: 20sgr. od. 16 gr. 

- Die Kupfer u. Bildnisse dazu, 4llılv.25sgr.od.20gr. 

Gefpräche, vier Platonifhe, Menon, Kriton, der erfte N 

fibindes, der zweite Afibiades. Dentfe), nit Anmer 

tungen und einem Anhang über die Eilfmänner zu Athen. 

2te Ausg. gr. 8. 1891. BE 1 the. 

Handwörterbudy), Griedjifchr Dentfhes, Kiber das Nene Ter 

 flament zum Gebrand für Studirende. 8. 1796. 
. on : 10 fgr. ed. 8 gr. 

Wegel, Fr. Guil. Carol., de Arislotele et Alexändro 

-"Magno Dissertatio inaugnralis 1897. in Commiss., 

w. . -40 sgr. od. 8 gr. 

Weinemann, M., nm — Ucberselzung des Kohe- 

“leth, nebst grammal.-exegelis. Commenlar. 8.1831. 

ln . 22% sgr. od. 18 gr. 

Heinfins, .Th., der Patriet, -eder furjer Unterricht über 

die. Berfaffung 'eines wohl. eingerichteten Staates. 8. 

. 1800. 00,20 fgr. od. 16 gr. 

Hennig, A, Ib. die Vernunft 8.1778. 175 for.od. 1ägr. 

Herder’s, 3. ©., zwei Preisfchriften: 1). Abhandlung 

- über den ürfprung der Sprache; 2) Urfaden des ge 

. funfenen Gefhmads bei den verfhiedenen Bölfern, da 

.‚er geblühet. 8. 1789... 2arfor. od. 18 gr 

Hippel, -T. G: v., Handzeichnnngen nach der Natur, 

RR 4790.20 . 17% sgr. od. 14 gr. 
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Sippel, T.&; v., Lebensiiufe nad) auffleigender Linie, mit Kupfer von D. Ehodewieky, in 3 Teilen. 8. . " - 6 thlr. 10 for.-od. 8 gr. Senifch’s, ‚Dr., Univerfalbiftorifcher Ueberblic der Ent:  . MWidelung des Menfchengefchledts, als eines fich fertbil: ‚denden Ganzen; eine Pbilefophie der Kulturgefhichte in 2 Bu. gr. 8. 1801. Ar B% 1tblr. 20 fgr. od. 16 gr: ‚a Bd. in 2 Abtheit, ” ..8tble 10 fgr.od.8 gr. Kompftett en Tec. tr Sthle — VBorlefingen über die Veijierwwerfe der griedyifchen Doefie, ‚mit befonderer SHinficht auf. die. poetifhen Meifterwerfe, . der nenenroptifcyen Literatur, in 2 Theifen A 1 tbir. . 25 far. od. 20 gr. gr. -S. 1803; 3thfr.20fgr.od.16gr. /usliniani, D., sacralissimi Prineipis Inslilutionum Libri quatuor. Mit gegenüberfichender Leutfcher Heber: fegung. Bon Dr. ®, I, Noßberger. gr. 8. : 1899. : : 1 thfr. 20 for. od. 16 gr. Knoblauch, C. Y, polilisch-philosophische Gespräche. ister Ba. 8. ° . © 20sgr.od. 16Ggr. Tadhmann, G, 8, ör., ber die Umfchaffung vieler un: . gweemäßiger, fogenannter fateinifchyer- Schulen, im zweit: mäßig eingerichtete Bürgerfhnlen, ine gefrönte Preis:  fhrift. , 8. 4800, 15 för. od. 12 gr. Maimon; ©, Verfuche über die Transfeendentalphilofos . bbie, mit einem Anhange über die fonbelifche Erfenntnif ". ‚Anmerfungen. '8:-4790.°  - 1thfr. 10 fgr. od. 8 gr. arheinicke, Dr. Ph., Institutiones symbolicae .. „doclrinarim Catholicorum, Protestantium ete, sunı- - ‚mam et-discrimina exhibentes. In usum lectionum. - Editio terlia, anclior; emendatior. -8.:1830. 1 ihlr. Vofes: Mendelsfohns -phifofophifche Eipriften. Ber: befferte Au. 2 Tple,. 8.- 1777, 11hfe10 fgr. od. 8gr.. .— Meorgenfiunden, oder Borlefungen üb. das Dafeyn Got« ‚tee. = te veränderte Aufl. 8. 1786... ° - Athe Müller, 5.8, Ir" Philofophie und Mathematif in’ Pa- rallete. 8.718289... 2. 73 for. od, 6 gr. x "Radlof, J. G., teutsehkundliche Forschungen und Be- ; lustigungen. 3 Bde. . er. 8, 1825... ° .°: 51hlr. Richter, Sean Paul, grönländifghe, Progeffe, oder fati- „the fin. 2. Ihle,  2te verbefferte Aufl. 4821. : . EEE th. 20 fgr. od. 16 gr. 
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